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  Abgesehen gesehen von offensichtlich historischen Figuren oder derzeitigen politischen, kirchlichen oder in der Öffentlichkeit sonst irgendwie bekannten Persönlichkeiten ist keiner der Figuren in diesem Buch real. Weder in Salt Lake City noch anderswo sind Morde geschehen, wie sie im vorliegenden Band vorkommen. Dieser Roman ist reine Fiktion.


  Hingegen existieren die meisten in diesem Buch vorkommenden Örtlichkeiten tatsächlich, vom Skulpturengarten Gilgal und »The Tree« bis zu Dee’s Restaurant und dem Bestattungsinstitut Russon Brothers. Ich danke Grant Fretzer, dem derzeitigen Besitzer von Gilgal, für seine großzügige Erlaubnis, dort einen Mord stattfinden zu lassen. Alle Menschen, die rund um Gilgal leben, sind fiktional. Ich weiß nichts über die wirklichen Menschen, obwohl ich ihre Hunde kennen gelernt habe.


  Das Golden Frog Casino gibt es jedoch weder in Wendover noch sonst wo. Und »Georgina’s Bed and Breakfast« ist ebenfalls meine Erfindung; die meisten der wunderschönen alten Häuser in der Gegend um den Trolley Square sind so klein, dass sie wirklich nur für Kleinfamilien geeignet sind.


  Aber Salt Lake City ist trotzdem einen Besuch wert. Und wenn Sie da sind, lassen Sie sich den Skulpturengarten Gilgal auf keinen Fall entgehen.


  Prolog


  Sonntag – 15:30


  Meine Schultern fühlten sich an, als hätte ich Brandy getrunken. Früher, als ich noch Alkohol trank, spürte ich den Brandy immer zuerst in den Schultern, und dann im Solarplexus. Ich weiß nicht wieso, weil ich diese Reaktion bei keinem anderen Getränk hatte. Aber so reagiere ich auch bei Schock, und jetzt war Schock, nicht Brandy, die Ursache für das Gefühl, als ich auf die ausgestreckte Leiche blickte, die so ziemlich das Letzte auf Gottes weiter Welt war, was ich an einem so ruhigen Ort erwartet hätte, an einem Sonntag, der so friedlich begonnen hatte, auf einer so angenehmen Reise aus einem so positiven Anlass.


  Natürlich war nicht alles wunderbar gewesen, schon vorher nicht. Bei Familienreisen ist das selten der Fall, weil unerwartete Dinge sich zu unerwarteten Zeiten ereignen, und manchmal ereignet sich gerade das Erwartete eben nicht. Zum Beispiel:


  Es ist unmöglich, in Salt Lake City, Utah, mitten im Juni eine Jacke zu kaufen.


  Selbstverständlich braucht normalerweise kein Mensch in Salt Lake City, Utah, mitten im Juni eine Jacke. Aber in diesem Jahr war das Wetter, wie mir allenthalben hilfreicherweise versichert wurde, alles andere als normal.


  Da ich nie zuvor in Utah gewesen war, konnte ich dazu nichts weiter sagen. Ich wusste nur, dass es an dem Freitagnachmittag unserer Ankunft wie aus Eimern goss und dass die Temperatur in der Nacht den Gefrierpunkt nur um eine klitzekleine formale Spitzfindigkeit verpasste, die für jemanden aus Fort Worth kaum wahrnehmbar war, wo es bei unserer Abreise über 35Grad gewesen war. Wir hatten nämlich 0,5Grad und nicht Null. Aber wir hatten 0,5Grad verbunden mit einem pfeifenden Wind und einer diesigen, bis auf die Knochen dringenden Nässe, die sogar durch die Hauswände zu spüren war. Georgina Grafton, die Inhaberin der Pension, in der wir wohnten, entschuldigte sich unablässig, als wäre sie Schuld an dem Wetter, obwohl sie den Thermostat hochgestellt hatte, so dass das alte Haus in der Nähe des Trolley Square schon fast zu warm war, wäre da nicht die Zugluft gewesen.


  Überhaupt entschuldigte sich Georgina fortwährend für so einiges, nicht zuletzt für das Benehmen ihrer Schwester Alexandra. Insgeheim war auch ich der Meinung, dass sich irgendjemand für Alexandras Benehmen entschuldigen müsste, aber meine Lieblingsentschuldigerin wäre Alexandra gewesen.


  Nachdem wir uns an jenem Abend alle gute Nacht gesagt hatten, stand ich im Zimmer von Harry und mir am Erkerfenster und blickte nach draußen auf einen, wie es aussah, kleinen Privatfriedhof. Nebel stieg von ihm auf wie eine ganze Schar ruheloser Gespenster. Fröstelnd zog ich die Vorhänge zu und kroch zu Harry ins Bett.


  Am Morgen machte sich unser Sohn Hal, der als einziger eine Jacke mitgenommen hatte, um zehn Uhr, der frühestmögliche Zeitpunkt, von dem wir annahmen, dass die Geschäfte aufhätten, auf den Weg, um für uns alle Jacken oder sonstige Kleidungsstücke zu kaufen, die sich am besten als Jackenersatz eigneten. Mein Mann Harry und ich hatten sämtliche Travellerschecks unterschrieben und mussten sie daher gegenzeichnen, was bedeutete, dass Hal die funkelnagelneue VisaCard benutzen durfte, etwas, was ihm nur für den äußersten Notfall erlaubt war, und das Verlangen nach Cola, Cashew-Nüssen (für die er in letzter Zeit eine Leidenschaft entwickelt hatte) und Fast Food war, wie wir ihm versicherten, nicht als Notfall einzustufen.


  Er kam, sehr kleinlaut, mit einem Sortiment Sweatshirts zurück. Zugegeben, es waren dicke, schwere Kapuzensweatshirts, aber sie waren alle mit verschiedenen Bildern und Slogans bedruckt. Eingedenk meiner Empfindlichkeiten, waren auf keinem großmäulige Halbwüchsige abgebildet, die »Immer schön cool bleiben!« brüllten, oder verhuschte Damen, die »Wirklich reizend!« sagten. Sie hielten uns zwar tatsächlich warm, während wir uns den Rest des Samstags hindurch die Stadt ansahen, vorausgesetzt, wir flüchteten uns jedes Mal, wenn der Regen wieder einsetzte, in irgendwelche Gebäude, aber sie waren nicht unbedingt das, was wir am Sonntagmorgen zur Kirche anziehen wollten.


  Aber bei diesem unerwarteten Wetter konnten wir nun wahrlich nicht in Sommerkleidung zur Kirche gehen, und wir konnten auch nicht nicht gehen, wo doch der offizielle Anlass unserer Reise der war, Hal zum Ausbildungszentrum für Missionare der Heiligen der Letzten Tage, besser bekannt als Mormonen, zu bringen. Außerdem hatte Georgina uns versichert, dass die ihrem Haus am nächsten gelegene Kapelle sehr hübsche Bleiglasfenster habe. Bleiglasfenster sind bei Versammlungsräumen der Mormonen sehr selten, und ich wollte sie mir gerne ansehen.


  Der Sonntag dämmerte wolkenverhangen herauf, mit gelegentlichen Regenböen und – laut Vorhersage – einer Höchsttemperatur von neun Grad. Es gab keine größeren Missgeschicke. Alexandra, Georginas Schwester, benahm sich beim Frühstück ganz anständig, und das wollte bei ihr schon was heißen. Aber ein kleines Problem stellte sich doch: Harry stöpselte seinen Rasierapparat in die Steckdose unter dem Handtuchhalter ein, weil Loris elektrische Lockenwickler und ihre Brennschere in die Steckdose über dem Waschbecken eingestöpselt waren, und es war kein Strom drauf. Sein daraufhin erfolgender Protestschrei hallte durchs Haus, und Georgina kam angelaufen und sagte, es tue ihr Leid, die Steckdose habe noch nie funktioniert, sie wolle sie schon seit Ewigkeiten reparieren lassen, sei aber einfach nicht dazu gekommen; na ja, eigentlich vergaß sie es deshalb, weil normalerweise kein Mensch diese Steckdose brauchte, und er sollte doch das Badezimmer unten benutzen, das Georginas Vater sein ganzes Leben lang benutzt hatte. Wie soll man auf so ein hysterisch entschuldigendes Geschnatter reagieren? Harry ging zum Rasieren nach unten, und der Frieden war wiederhergestellt.


  Alexandra verließ vor uns das Haus, und ich wusste nicht, ob sie zu Fuß gehen wollte oder von jemandem abgeholt wurde. Wir nahmen für das kurze Stück das Auto, obwohl wir eigentlich hatten zu Fuß gehen wollen, schälten uns in dem überheizten Vorraum aus unseren Sweatshirts und gingen im Sonntagsstaat und gemessenen Schrittes in die alte Kapelle. Wir versuchten, möglichst unauffällig zu wirken, was nicht gerade leicht ist, wenn man fünf feuchte Sweatshirts in eine prallvolle Plastiktüte gestopft hat, ein Sohn eindeutig anderer ethnischer Herkunft ist als der Rest der Familie (Hal, den wir adoptierten, als er sechs Monate alt war, ist Halbkoreaner, und wir müssen annehmen, dass die andere Hälfte, vermutlich amerikanisch, sehr sehr groß war, da Koreaner meist kleine Menschen sind, und Hal erst mit zwei Metern das Wachstum eingestellt hatte), und wenn der andere Sohn heult wie am Spieß. Doch zum Glück sind Adoptionen, auch gemischtethnische, für Mormonen nichts Ungewöhnliches, ebenso wenig wie schlecht gelaunte und quengelige Kinder, daher regte sich auch niemand über uns auf. Wir hatten sogar das Gefühl, willkommen zu sein.


  Wir setzten uns ganz bewusst nicht neben Alexandra, die mehrfach versucht hatte, mit Hal Streit anzufangen. Ich war enttäuscht, dass ich Georgina nirgends entdeckte, da sie offenbar die einzige war, die Alexandra bändigen konnte, aber wahrscheinlich brauchte sie spätestens sonntags mal eine Erholungspause davon, Alexandra zu bändigen. Dann fiel mir auf, dass Alexandra ganz gesittet neben einer älteren Frau saß, die nicht nur eine leise Stimme und silberne Löckchen, sondern Alexandra auch völlig im Griff hatte. Ich gestehe gerne, dass das eine echte Erleichterung war.


  Die Buntglasfenster, die an einem sonnigen Tag bestimmt prachtvoll waren, sahen aus wie Schlamm, und Cameron, unser Vierjähriger, zappelte und greinte während des gesamten Gottesdienstes. Ich war mir der Tatsache bewusst, dass er nur deshalb so durcheinander war, weil sein Rhythmus durcheinander war, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er uns und jeden in unserer Nähe schier wahnsinnig machte, und wäre das Wetter besser gewesen, hätte ich Harry vielleicht vorgeschlagen, mit ihm nach draußen zu gehen. Aber das war ausgeschlossen. Und selbst wenn die Gemeinde eine Kinderbetreuung gehabt hätte, was laut Georgina, und da war sie sich ziemlich sicher, nicht der Fall war, wird von Mormonenkindern erwartet, dass sie mit vier Jahren in der Lage sind, sich während eines Gottesdienstes zu benehmen. Was nur selten heißt, dass sie das auch tun. Cameron war nicht das einzige zappelnde, greinende vierjährige Kind.


  Ich hatte nicht vor, Cameron in einen Gemeindekindergarten zu schicken, den er nicht kannte, da wir ihn gerade erst so weit hatten, den Kindergarten zu Hause zu akzeptieren, wo er alle kannte. Das bedeutete natürlich, dass wir ihn auch in die Sonntagsschule für Erwachsene mitnehmen mussten, und anschließend nahm ich ihn mit zum Treffen der Frauenhilfsvereinigung. Lori, Hals Freundin, die aus komplizierten Gründen, die ich später noch erläutern werde, bei uns wohnte, ging mit mir zur Versammlung der Frauenhilfsvereinigung, die gleichzeitig mit der Priestertumversammlung der Männer stattfand. Zu Hause wäre sie in die Gruppe für junge Frauen gegangen, weil sie noch nicht ganz achtzehn war, aber sie hatte ohnehin schon fast das Alter für die Frauenhilfsvereinigung erreicht, und ich brauchte sie für Cameron, weil ich noch immer im wahrsten Sinne des Wortes am Stock ging, die Folge einer Fußoperation im Frühling, und noch weit davon entfernt war, einen trotzigen wilden Vierjährigen zähmen zu können.


  Alexandra und ihre vermutlich selbst ernannte Aufseherin kamen auch zu der Versammlung und setzten sich neben uns, aber Hal war natürlich nicht da, und deshalb war das nicht weiter schlimm. Ich bin sicher, dass Hal in der Priestertumversammlung war. Ich bin sicher, dass Harry, der sich nicht taufen ließ, als Lori und ich uns taufen ließen, (Hal war sieben Jahre lang als Einziger aus unserer Familie Mitglied bei den Mormonen gewesen) nicht in der Priestertumversammlung war. Da er bei dem kalten, regnerischen Wetter bestimmt nicht die ganze Stunde über draußen auf der Treppe oder im Auto und ganz sicher nicht in der Kapelle warten wollte, wo er am nächsten Gottesdienst hätte teilnehmen müssen, vermute ich, dass er die ganze Zeit über im Vorraum saß. Zumindest war er dort, als wir wieder herauskamen, uns unsere jetzt gleichmäßig feuchten Sweatshirts überstreiften (wenn ich das Bügeln nicht vor zehn Jahren ein für allemal drangegeben hätte, hätte ich bestimmt daran gedacht, dass sich die Feuchtigkeit gleichmäßig verteilt, wenn man feuchte Sachen zusammenstopft) und zum Sonntagslunch in ein in der Nähe liegendes Restaurant namens Dee’s gingen. Alexandra war, wie ich vermutete und hoffte, nach Hause gegangen. Sicher konnte ich mir nicht sein, obwohl sie nirgends zu sehen war, denn da sie uns den ganzen Samstag über auf Schritt und Tritt verfolgt hatte, war es denkbar, dass sie trotz des Regens vor dem Restaurant wartete, bis wir wieder herauskamen.


  Um halb zwei, als die Wolkendecke mal aufriss, standen wir (ohne Alexandra, also war sie wohl tatsächlich nach Hause gegangen) in dem dünnen, wässrigen Sonnenschein auf einem Bürgersteig nicht weit von Georginas Haus entfernt und spähten unsicher einen gepflasterten Weg entlang, der zwischen zwei Häusern hindurchführte.


  »Bist du sicher, dass es hier ist?«, fragte ich Harry. »Das sieht mir eher nach einer Garagenzufahrt aus, und da ist ein Tor mit Kette–«


  »Genau so hat Georgina es beschrieben«, entgegnete Harry, »und das Tor ist nur für Autos geschlossen. Da ist ein Fußweg, genau wie sie gesagt hat.«


  »Außerdem«, sagte Lori zaghaft, »steht’s da auf dem Schild. Gilgal.«


  Also waren wir wohl richtig, an dem, wie unsere Gastgeberin Georgina Grafton gesagt hatte, eigenartigsten Fleckchen im gesamten Staate Utah. Der private Skulpturengarten Gilgal, nur sonntags für das Publikum geöffnet.


  Als wir den Pfad zwischen den zwei Häusern hinuntergingen, bemerkte ich zwei große Hunde, die friedlich vor ihren Hundehütten dösten. Ohne sich an den schlammigen Boden zu stören, hatten sie sich in den vergänglichen Sonnenschein gelegt. Ihr Zwinger lag hinter einem weiteren Zwinger, der zur Hälfte mit grünen Stängeln bewachsen war, die sich bald in einen Stockrosengarten verwandeln würden. Linker Hand, hinter den Weinranken, die den anderen Zaun schmückten, war ein erheblich kleinerer Hund, der völlig ausrastete, als wir vorbeigingen. »Komm, reg dich wieder ab, Hündchen«, sagte Hal nachsichtig. (Mit zwei Metern Körpergröße kann man sich Nachsicht leisten.)


  Der Hund, der größenmäßig zwischen Erdnuss und Teetasse lag, hüpfte und kläffte ohne Unterlass. Ich achtete nicht weiter auf ihn, nicht etwa, weil er nicht laut war – er war sehr laut – sondern weil ich gerade eine Sphinx entdeckt hatte.


  Eine Sphinx aus einem einzigen Steinblock gehauen, der etwas größer als ein VW-Käfer war. Eine Sphinx mit dem Gesicht von Joseph Smith.


  Eigentlich war es ein ziemlich gutes Porträt, aber es war gelinde gesagt irritierend, das Gesicht, das ich für gewöhnlich über einem würdevollen, dunklen Anzug, einem Stehkragenhemd und dem anmutig gebundenen Krawattentuch des frühen neunzehnten Jahrhunderts kannte, jetzt mit einem strengen ägyptischen Kopfschmuck und auf dem Körper eines Löwen zu sehen. Ich hatte noch immer nicht entschieden, ob es mir gefiel oder nicht und ob es angemessen war oder überaus pietätlos, als Hal, der hinter mir vorbeigegangen war, um sich die Skulptur aus einem anderen Blickwinkel anzuschauen, sagte: »Mom.«


  Seine Stimme klang äußerst seltsam, und ich fuhr sofort herum, spürte irgendwo tief im Innern einen puren Adrenalinstoß und schaltete dann langsam, aber unaufhaltsam auf Polizeimodus. Hal griff gerade nach der Schlüsselkette, an der er die kleine Phiole mit geweihtem Öl aufbewahrte, die fast alle Mormonenmänner ständig bei sich tragen; offenbar wollte er die Frau segnen, aber ich hielt ihn zurück. »Zu spät, Hal.« Und so war es auch. Genau in dem Augenblick, als ich mich umdrehte, hatte sie einmal tief ausgeatmet, und ihre Brust war jetzt still. Automatisch blickte ich auf die Uhr und merkte mir die Uhrzeit. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht Wiederbelebungsversuche unternommen. Hier nicht. Angesichts des Zustandes, in dem sich der Rest ihres Gehirns befand, wäre eine Wiederbelebung, so sie überhaupt möglich war – was ich ernsthaft bezweifelte–, unvorstellbar grausam gewesen.


  Die Skulptur vor mir sollte wohl einen Altar aus unbehauenem Stein darstellen, obwohl der Stein ganz offensichtlich kunstvoll behauen worden war, um unbehauen zu wirken.


  Noch offensichtlicher war, dass die Leiche von Georginas Schwester Alexandra Howe, die mit dem Gesicht nach unten am Fuß des Altars lag, noch immer in dem bedruckten, lavendelfarbenen Organdy-Kleid, das sie zur Kirche getragen hatte (das, so schlecht es auch zu ihrer Haarfarbe, ihrer Größe und ihrem Alter passte, noch immer weit weniger unpassend war als fast alles, was ich an ihr gesehen hatte), der Hinterkopf eingedrückt, Teile des Gehirns auf Gras und Steinen um sie herum verteilt, während die letzten Tropfen Blut gerade aufhörten, aus der offenen Wunde zu sickern, nicht zu der Skulptur gehörte. Genauso wenig, so vermutete ich, wie der faustgroße weiße Stein neben ihrem Kopf, der nämlich weiß getüncht war, während alle anderen Steine im Garten ihre natürliche Farbe hatten.


  »Was ist da, Mom?«, schrie Cameron und kam angelaufen, als ich mich schon bückte. »Was hast du gesehen, Hal?«


  »Halt ihn fest, Harry«, rief ich laut, während ich an Alexandras Schläfe nach einem Puls tastete, von dem ich wusste, dass es ihn nicht mehr gab, und Harry – vermutlich alarmiert durch den Tonfall in Hals und meiner Stimme und durch den Ausdruck auf meinem Gesicht – tat genau das, reichte ihn dann aber gleich weiter an Lori und kam zu mir.


  »Will runter!«, brüllte Cameron. Ich wusste auch ohne hinzusehen, dass er zappelte und um sich trat. Er ist ein sehr willenstarkes Kind. Aber das gilt auch für Lori, und sie hielt ihn fest im Griff und widerstand der Versuchung, herzukommen und selbst einen Blick zu wagen.


  Hal ging zu ihr, nahm ihr Cameron ab und sagte: »Kommt, wir gehen rüber zum Trolley Square, ja? Notruf, Mom?«


  »Ja«, sagte ich, froh, dass der Trolley Square so nah war, dass wir ihn von der Stelle aus sehen konnten, wo wir den Wagen geparkt hatten. Automatisch wischte ich mir die Hand an meiner Kleidung ab und merkte zu spät, dass ich mir nicht auf das Sweatshirt, an dem mein Herz nicht sonderlich hing, sondern auch auf mein bestes Sonntagskleid Blut geschmiert hatte.


  »Darauf hätte ich nun wirklich verzichten können«, sagte Harry. »Brauchst du den Fotoapparat?«


  »Nicht mein Bezirk«, sagte ich. Aber ich starrte noch immer angeekelt und fasziniert zugleich auf Alexandra, deren Blut jetzt völlig zum Stillstand gekommen war. Dann griff ich blind nach der Kamera, Harry schob sie mir in die Hände und nahm mir den Stock ab. Ich kann auf beiden Füßen stehen – es tut nur weh, wenn ich das tue–, aber ich konnte nicht mit Stock und Kamera gleichzeitig hantieren, und Harry wusste das, ohne dass wir darüber sprechen mussten.


  Noch immer mit Blick auf den Leichnam sagte Harry: »Ich wünschte, ich hätte neulich auf dich gehört.«
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  Kapitel 1


  Auf der anderen Seite der Dienstmarke zu stehen war ein ausgesprochen ungewöhnliches Gefühl für mich, und ich konnte eigentlich nicht behaupten, dass es mir gefiel.


  Ich gab Harry die Kamera zurück, ihres Filmes beraubt, und er steckte sie in die Tasche seines knallroten Sweatshirts mit dem Aufdruck »University of Utah«. Ich machte mir ein paar Notizen in dem Notizbuch, das ich immer in der Handtasche habe, weil wir unabhängig von meinem Status hier Zeugen waren, falls es zu einem Prozess kommen würde. Danach warteten wir bloß, ein gutes Stück von der Leiche entfernt, obwohl mir schon klar war, dass es zwischen dem Gras und der fest gestampften Erde, die das Regenwasser einfach ablaufen ließ, anstatt es aufzusaugen, keine Fußspuren geben würde. Ich sah derzeit keine verwertbaren Spuren, außer diesem ziemlich abgerundeten, dicken, weißen Stein, dem ich förmlich ansah, dass auf ihm keine Fingerabdrücke haften bleiben würden.


  Die ersten, die etwa zehn Minuten nachdem Hal etc. losgezogen waren, um eine Telefonzelle zu suchen, eintrafen, waren zwei Streifenpolizisten, eine große, schlanke Frau, schätzungsweise Mitte Vierzig, mit blondem Haar, das sie hinten hochgesteckt trug, und ein Mann Anfang Zwanzig, der um einiges kleiner war als sie, mit kurzem, stark glänzendem, schwarzem Haar. Auf ihrem Namensschild stand MARCELLA, was ich aus naheliegenden Gründen nicht für ihren Vor- sondern für ihren Nachnamen hielt; auf seinem stand GOMEZ. Sie wechselten ein paar Worte mit Harry, der zum großen Vergnügen des kläffenden kleinen Hundes am Eingangstor Position bezogen hatte, um dafür zu sorgen, dass sonst niemand Gilgal betrat, und dann kamen sie auf mich zu. Marcella betrachtete zunächst die Leiche, um sicher zu gehen, dass Hals telefonische Meldung richtig war und es sich tatsächlich um eine Leiche handelte, dann griff sie zu ihrem Funkgerät und forderte Detectives an, Spurensicherung und Leute von der Gerichtsmedizin. »Der Rettungswagen kann sich Zeit lassen«, fügte sie hinzu, »den werden wir vorläufig nicht brauchen.«


  »Bitte wiederholen«, sagte der Einsatzleiter. »Bei euch ist ziemlich viel Krach im Hintergrund.«


  »Das ist ein Hund«, sagte sie. »Moment.« Sie ging ein Stück weiter, zu einem angrenzenden Garten, in dem ich durch einen von steinernen Adlern flankierten Steinbogen hindurch Kinder sehen konnte, die Verstecken spielten. Dort wiederholte sie: »Wir brauchen Detectives, Spurensicherung und Gerichtsmedizin. Vorläufig keinen Rettungswagen. Wir haben hier einen Code Drei.«


  Ich machte dem Einsatzleiter keinen Vorwurf, dass er sie schlecht verstehen konnte. Ich fragte mich auch, wie Harry und die beiden Officer zuvor überhaupt ein paar Worte hatten wechseln können bei dem Gekläffe des kleinen Köters, der sich erst ganze fünf Minuten später, nachdem alle den Pfad verlassen hatten und sich in Gilgal befanden, wieder beruhigte. Kurz darauf fing er schon wieder an zu bellen, und als ich aufblickte, sah ich Hal, Lori und Cameron zurückkommen. Sie blieben direkt hinter dem Tor stehen, zum großen Ärger des Hundes, der fest entschlossen war, sich von niemandem auf der Welt seine Weinranken und Stockrosen klauen zu lassen. Dann öffnete sich eine Tür des angrenzenden Hauses, und jemand kam heraus und holte den Hund herein. Ich war diesem Jemand sehr dankbar.


  Offensichtlich war ich nicht die einzige, die dankbar war. Officer Marcella nahm ihre Mütze ab und wischte sich Regen von der Stirn, auch wenn das nicht viel nützte. Der Regen hatte wieder eingesetzt, die Kinder im Nachbargarten stürmten unter lautem Türenknallen ins Haus, und Marcella setzte sich hastig die Mütze wieder auf, während ich mir die Kapuze meines feuchten Sweatshirts über den Kopf zog. Mit einer Miene, die verriet, dass sie lieber ein Weilchen vor sich hin fluchen würde, sagte Marcella: »Gomez, holen Sie was, um die Leiche vor dem Regen zu schützen.« An mich gewandt, fügte sie hinzu: »Normalerweise halten sie den Hund sonntags nachmittags im Haus.« Meine Verwirrung war mir wohl anzusehen, denn sie erklärte: »Das weiß die halbe Stadt.«


  »Mir ist auch klar warum«, pflichtete ich bei. »Aber selbst die besten Hunde müssen ab und zu mal raus.«


  »Stimmt. Okay, Sie haben also die Leiche entdeckt?«, Sie hatte ihren Notizblock hervorgeholt und trat unter einen Baum in der Nähe, in der Hoffnung, schreiben zu können, ohne dass der Block pitschnass wurde. Ich folgte ihr unter den Baum. Es war schließlich kein Gewitter, und es bestand kein Grund, sich unnötig einregnen zu lassen. In dem Park gab es auch einen Unterstand, aber wenn wir dorthin gegangen wären, hätten wir die Leiche nicht mehr sehen können, und das wollte im Moment keiner von uns. Na ja, eigentlich schon, aber es war nicht ratsam, auch wenn Gomez, der schnurstracks an Hal, Lori und Cameron vorbeimarschiert war, ohne sie eines Blickes zu würdigen, jetzt mit einer dicken Plastikplane zurückgekehrt war – im Grün des Marine Corps und bedruckt mit einem blattartigen Tarnmuster. Sie würde ihren Dienst tun, dachte ich, solange der Regen nicht heftiger wurde; wenn das passierte, würde die Plane mehr schaden als nützen, weil sie durch das Gewicht des Wassers beschwert alles niederdrücken würde, was möglicherweise da war. Aber zumindest war es eine Plastikplane und keine Decke, die ihre eigenen Spuren hinterlassen und bereits vorhandene zerstört hätte.


  »Genau genommen, hat mein Sohn sie zuerst gesehen und mich dann auf sie aufmerksam gemacht«, erklärte ich.


  »Wieso hat er das denn gemacht?«, fragte Gomez. Er stand jetzt dicht neben mir und machte in einem eigenen kleinen, schwarzen Notizbuch eigene Notizen.


  Ich starrte ihn an. »Wieso denn nicht?«


  »Na ja – halten Sie mich bitte nicht für sexistisch–, aber ich denke, die meisten Jungs würden ihren Dad und nicht ihre Mom rufen, wenn sie so was sehen.«


  »Nicht, wenn ihre Mom Detective ist und ihr Dad Hubschrauberpilot«, sagte Harry trocken. Er hatte seinen Wachposten verlassen und war zurück in den Park gekommen und stand jetzt direkt hinter mir, auch unter dem Baum. »Ich hab zwar auch schon Leichen gesehen. Aber seit Vietnam nicht mehr, und das ist fast dreißig Jahre her.«


  »Ach so. Okay«, sagte Gomez. »Nichts für ungut, Ma’am.«


  »Ist schon gut«, beruhigte ich ihn. Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, dass ich nicht wie eine Polizistin aussehe, selbst im Dienst nicht, wenn ich ein Funkgerät am Gürtel und eine Pistole im Schulterhalfter trage. Noch heute erinnere ich mich lebhaft, wie ich mal einen Mörder festgenommen habe, der mir fassungslos erklärte, dass ich aussähe wie die sprichwörtliche gute Tante. Nicht im Dienst, über tausend Meilen von Pistole, Dienstmarke und meinem Zuständigkeitsbereich entfernt, in einem Sweatshirt mit dem Aufdruck »Brigham Young University« (der Laden, in dem Hal eingekauft hatte, nahm für keine der beiden konkurrierenden Unis Partei, und Hal, mit seinem feinen Gespür für Unterschiede, hatte seinem nicht-mormonischen Vater ein Utah-Sweatshirt und seiner mormonischen Mutter ein Brigham-Young-Sweatshirt mitgebracht) über einem Sonntagskleid mit Blumenmuster, ein beigefarbenes Häkeltäschchen über der Schulter und auf einen Gehstock gestützt, erwartete ich erst recht nicht, dass man mir meinen Beruf ansah.


  »Ich bin froh, dass wir eine professionelle Beobachterin hier haben«, sagte Marcella, »ich hab nämlich so das Gefühl, dass das hier ein harter Brocken wird. Trotzdem sollten wir uns auch möglichst bald mir Ihrem Sohn unterhalten. Gomez, sorgen Sie dafür, dass die Jugendlichen mit dem Kind da verschwinden.«


  Gomez machte kehrt und strebte entschlossen auf das Tor zu, als sähe er Hal, Lori und Cameron zum ersten Mal. »Das ist unser Sohn«, sagte ich hastig. »Ich meine, das sind beides unsere Söhne, und das Mädchen ist Hals Freundin. Hal ist derjenige, der die Leiche zuerst gesehen und mich darauf aufmerksam gemacht hat.«


  Die Reaktion war weder neu noch unerwartet. Marcella und Gomez sahen mich an. Sahen Harry an. Sahen Hal an und sahen hoch und hoch und hoch, und dann drehten sie sich beide um und sahen erneut mich an. Dann sagte Marcella: »Ach so. Klar. Adoptiert, nicht?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Gomez, sprechen Sie mit Hal, wie ist sein Nachname? Ich hab Sie noch gar nicht nach Ihrem Namen gefragt, nicht? Und wie heißt das Mädchen?«


  Ich nannte die Namen, und Gomez ging zu Hal, Lori und Cameron hinüber. »Wir gehen jetzt mal alle rüber zu dem Unterstand, damit wir hier aus dem Regen rauskommen«, sagte er zu ihnen und führte sie – mit mehr Zartgefühl, als ich ihm zugetraut hätte – an der anderen Seite der Sphinx vorbei, um einen merkwürdigen abgezäunten Hügel in der Mitte des Parks herum, der, wie ich später erfuhr, den zermalmten Götzen mit den tönernen Füßen aus dem Buch Daniel darstellen sollte, und in die hinterste Ecke des Unterstandes, von wo aus die zugedeckte Leiche bestimmt nicht mehr zu sehen war.


  Unterdessen fing Marcella an, die üblichen Fragen zu stellen: mein Name, Harrys Name, unsere Adresse und Telefonnummer in Salt Lake City, wie lange wir bleiben wollten, und so weiter. Dann sagte sie: »Ihr Sohn hat der Zentrale gesagt, er glaubt, die Frau hat noch gelebt, als Sie hierher gekommen sind.«


  »Theoretisch«, sagte ich.


  »Ja, das sehe ich«, pflichtete sie bei. »Aber hat sie noch geatmet?«


  »Sie hat einmal ausgeatmet, als ich mich zu ihr umdrehte, und dann hat sie nicht mehr eingeatmet. Das war alles. Als ich mich über sie beugte, war schon kein Puls mehr zu spüren. Und wie Sie sehen können, wären Wiederbelebungsmaßnahmen sinnlos gewesen.«


  »Offensichtlich; wahrscheinlich war sie direkt nach dem Schlag hirntot. Und die Blutung war nicht sehr stark«, sagte Marcella. Ganz eindeutig zog sie daraus denselben Schluss wie ich. »Okay, Gomez, was haben Sie für Fragen?« Gomez hatte nicht sehr lange mit Hal gesprochen. Er war schon wieder zurück.


  Ich war inzwischen zu dem Schluss gelangt, dass Gomez ein Neuling in der Ausbildung war und Marcella seine Ausbilderin, und ich wartete gespannt, was für eine Frage Gomez sich wohl einfallen ließ. Als er sie dann stellte, war sie nicht sehr originell. »Haben Sie irgendjemanden weggehen sehen?«


  »Nein«, sagte ich. »Und das ist seltsam.«


  Er verfiel wieder in tiefes Grübeln, möglicherweise, weil er darüber nachdachte, wieso das seltsam war, während Marcella in ihr Funkgerät sagte: »Welcher Detective ist unterwegs?«


  »Sosa.«


  Marcella sagte zwar nicht »Scheiße!«, aber ihrem Gesichtsausdruck nach war das ihr Gedanke. »Ich dachte, Burton hätte heute Bereitschaft«, sagte sie stattdessen.


  »Burton ist im Krankenhaus und kriegt den Blinddarm raus«, sagte der Einsatzleiter mit genau der diabolischen Häme, wie sie Einsatzleiter oft an den Tag legen, wenn sie schlechte Neuigkeiten haben. »Ihr kriegt Sosa.«


  »Kommt er von zu Hause?«


  »Fast. Er kommt von der Kirche.«


  »Sosa wohnt in Rose Park«, erklärte mir Marcella. Das sagte mir nichts, wie ich ihr sagte. »Im Nordwesten der Stadt, auf der anderen Seite des State Fairground«, sagte sie. »Sonntags um diese Tageszeit von hier aus gut zehn Minuten. An anderen Tagen zu anderen Zeiten natürlich erheblich länger. Aber heute wird er nicht lange brauchen. Mist, ausgerechnet Sosa.« Die letzten Worte raunte sie halblaut Gomez zu, der näher bei ihr stand als ich, und wahrscheinlich dachte sie, ich hätte es nicht gehört. Gomez zuckte die Achseln.


  Aber ob ihr das nun gefiel oder nicht, rund dreißig Sekunden später kriegten wir Sosa. Gomez drehte sich sofort um und wollte zurück zu dem Unterstand gehen, aber Sosa sagte: »Noch nicht, Gomez.« Mein Interesse war schlagartig geweckt. Ich dachte, dass die Polizei von Salt Lake City mindestens fünfhundert Mitarbeiter haben müsse (Später erfuhr ich, dass es nur dreihundertzweiundfünfzig waren, hundertfünfundfünfzig weniger als von der Internationalen Polizeivereinigung empfohlen; die Polizei dieser Stadt war sogar noch schlimmer unterbesetzt als die von Fort Worth), wieso also sollte dieser Detective einen Neuling vom Sehen her kennen? Hatte er Gomez schon gekannt, bevor Gomez bei der hiesigen Polizei anfing, oder merkte er sich bei jedem neuen Gesicht sofort den Namen? Wenn er das konnte, war er um einiges mehr auf Zack als ich.


  Auf jeden Fall blieb Gomez stehen, sah sich um und kam zurück.


  Mir war noch schleierhaft, was Marcella gegen Sosa haben könnte. Vermutlich hätte er es – trotz solcher Romanfiguren wie Chief Inspector Dover von Joyce Porter – ohne eine gewisse Tüchtigkeit nicht zum Detective im Morddezernat gebracht, und als er näher kam, machte er ganz den Eindruck, dass er sein Handwerk verstand.


  Es war offensichtlich, dass er nicht im Dienst war, sondern Bereitschaft hatte. Genau wie ich war er für den sonntäglichen Kirchgang gekleidet, dunkelgrauer Anzug und dezente Krawatte, nur dass er einen Piepser am Gürtel trug, was bei mir augenblicklich Mitgefühl für ihn auslöste. Den Tag, an dem mein Piepser der versammelten Gemeinde mitten im andächtigen Gebet verkündete: »Detective Ralston im Präsidium melden. Detective Ralston im Präsidium melden!«, würde ich nicht so bald vergessen. Der Griff seiner Pistole ragte aus seiner Jacketttasche. Ich vermutete, dass er sie im abgeschlossenen Handschuhfach seines Autos gelassen hatte, wie ich das auch gelegentlich tue, obwohl es ziemlich riskant ist, und dass er sie sich hastig gegriffen hatte, als er die Meldung bekam.


  Sein Name klang lateinamerikanisch, aber ich glaubte nicht, dass viele seiner Vorfahren aus Spanien stammten. Anders als der Polizeichef, den ich vor ein paar Jahren in New Mexico kennen gelernt hatte und der von den Pueblo-Indianern abstammte, war er groß und kräftig: gut eins achtzig und von der Taille aufwärts ziemlich unförmig, nicht jedoch von der Taille abwärts. Wie »Big Bad John« aus dem bekannten Song wirkte er breitschultrig und schmalhüftig, so schmalhüftig, um genau zu sein, dass ihm die Hose nicht richtig zu passen schien, als wäre er ums Gesäß herum ein bisschen zu flach geraten (worum ich ihn aufrichtig beneidete). Sein Gesicht war fast ein langgezogenes Rechteck. Und als er den Mund öffnete, hatte er nicht den geringsten Latino-Akzent oder überhaupt irgendeinen Akzent, soweit ich das sagen konnte. Seine Aussprache war so klar und deutlich wie die eines Radiosprechers, ohne die gestelzten Manierismen, die manche von ihnen pflegen. Ebenfalls offensichtlich war, dass er schlechte Laune hatte. Man merkte es nicht an dem, was er sagte, oder daran, wie er es sagte, sondern an seinem Gesichtsausdruck. Denn jetzt sagte er lediglich: »Was liegt an, Marcella?«


  Marcella gab ihm ihr Notizbuch, das er kurz überflog und ihr zurückgab. Dann ging sie zu der Plane, hob sie ein Stück hoch und deutete auf den Körper, zu Füßen der Altarskulptur. »Das hier«, sagte sie. »Wir überprüfen jetzt die nähere Umgebung.« Sie ließ die Plane geöffnet liegen und ging in den hinteren Teil des Gartens.


  »Gut«, sagte Sosa und beugte sich vor, so wie ich es getan hatte und wie Marcella es getan hatte, um an Schläfe und Hals nach einem Puls zu tasten. Er richtete sich wieder auf, wischte sich die Hände an einem Papiertaschentuch ab, das er aus seiner Jacketttasche gezogen hatte, und legte die Plane wieder über die Leiche. Das leichte Schaudern, das ihn durchlief, war fast unmerklich, und seine nächsten Worte waren verblüffend. »Das ist Blasphemie.«


  Gomez, der Marcella noch nicht gefolgt war – vermutlich weil Sosa ihn noch nicht entlassen hatte–, sagte: »Ich finde, es sieht nach Mord aus.«


  »Das ist es außerdem. Sind Sie das erste Mal hier?«, fragte Sosa, der jetzt wieder auf die Leiche blickte, wobei seine Stimme geduldig klang und seine Miene eine vollkommen andere Stimmung verriet.


  »In dem Park hier?«, sagte Gomez. »Ja.«


  »Mormone?«, fragte Sosa ohne aufzublicken.


  »Ich, nein, Katholik, wieso?«


  »Dann können Sie auch nicht wissen, wovon ich rede.« Sosa sagte das ganz sachlich, ohne Vorwurf. »Nicht weiter schlimm. Gehen Sie Ihrer Kollegin helfen. Und schicken Sie jemanden her, der das Tor sichert.« Er fuhr herum und sah Harry und mich an, während Gomez eilig hinter Marcella her ging. »Aber ich wette, Sie wissen es. Wovon ich rede, meine ich.«


  »Ehrlich gesagt, nein«, erwiderte ich.


  »Sehen Sie mich nicht so an«, sagte Harry. »Ich bin Baptist.«


  »Ich weiß es«, sagte Hal.


  Sosa blickte ihn an. Blickte auf das Namensschild, das Hal trug, trotz meiner Bedenken, aber er hatte so beharrlich darauf bestanden, dass ich ihn schließlich gelassen hatte, und auf dem »Ältester Ralston« stand. »Ja, das kann ich mir vorstellen«, sagte er. »Willst du gerade aufbrechen oder kommst du gerade zurück?«


  »Ich melde mich Freitag am Missionarstrainingszentrum«, sagte Hal.


  »Und wohin geht’s danach?«


  »Nevada.«


  »Wundert mich, dass sie dich nicht nach Korea schicken.«


  Mich wunderte das auch, zumal der Bischof die Möglichkeit erwähnt hatte, als Hal seine Unterlagen eingereicht hatte. Noch mehr wunderte mich, dass Sosa gleich erkannt hatte, dass Hal konkret koreanischer Herkunft war, und nicht auf unkonkret asiatisch getippt hatte.


  »Okay, erzähl deiner Mom, warum das Blasphemie ist.«


  »Tja also, weil…« Hal stockte, blickte verwirrt. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Detective Charlie Sosa. Und ich bin Hohepriester.«


  Ein Hohepriester bedeutete für einen Mormonen wahrscheinlich etwas anderes als ein Hohepriester in anderen Religionen. Jeder, der sich als Mormone im Alter von Charlie Sosa anständig verhalten hat, müsste Hohepriester sein, aber das schmälert nicht das Ansehen dieser Position. Hals Respekt war ihm anzumerken, als er fragte: »Wie viel darf ich sagen?«


  »Du trägst das Priestertum«, sagte Sosa. »Entscheide nach eigenem Urteilsvermögen.«


  Nicht viele Menschen, die Hal sein ganzes Leben oder auch nur die längste Zeit seines Leben kennen, würden ihn auffordern, nach eigenem Urteilsvermögen zu entscheiden, doch selbst ich musste zugeben, dass sich sein Urteilsvermögen in letzter Zeit erheblich verbessert hatte. »Es ist so – Mom, weißt du denn nicht, was das da darstellt?« Seine Geste bezog sich auf die Skulptur, nicht auf die Leiche.


  »Na ja, das soll offensichtlich ein Altar aus unbehauenen Steinen sein, aber was es sonst noch–«


  »Nachdem Adam und Eva aus dem…« Er stockte erneut und sah Detective Sosa an, anscheinend, um sein Einverständnis einzuholen. Dann fuhr er fort. »Nachdem sie aus dem Garten Eden vertrieben worden waren, bauten sie einen Altar aus unbehauenen Steinen, um dort Opfer zu bringen, aber sie wussten nicht wieso, nur dass sie es tun sollten. Die Opfer waren aber niemals Menschenopfer. Niemals. Man muss nicht in den Tempel gehen, um das zu wissen. Es steht im Alten Testament, und ich hab das im Seminar gelernt.«


  Die meisten – theoretisch alle – Mormonen im Teenageralter gehen wären der gesamten vier High-School-Jahre zum Seminar. Wenn die Schule spezielle Zeiten für religiöse Studien vorgesehen hat, wie das in vielen Bundesstaaten der Fall ist, und zwar nicht nur für Mormonen, sondern auch für Katholiken, Juden und alle anderen Glaubensgemeinschaften, die Programme für Jugendliche anbieten, befindet sich ein Seminargebäude in praktischer Nähe zu den meisten High Schools. Ist das nicht der Fall, findet das Seminar am frühen Morgen vor der Schule statt, oder es gibt in seltenen Fällen Fernseminare, die nur einmal im Monat ein Gruppentreffen abhalten. Da die Schulen in Texas keine speziellen Zeiten für religiöse Studien anbieten, hatte Hal in den letzten vier Jahren schon morgens um halb sechs polternd das Haus verlassen, um zu seinem Seminar zu fahren, und wenn er wiederkam, sprudelte er meist förmlich über von all den Dingen, die er mir erzählen wollte, die ich aber nicht hören wollte – obwohl ich, wenn ich’s recht bedenke, viel von ihm gelernt hatte.


  Ohne zu bemerken, dass ich ins Träumen gekommen war, fuhr er fort: »Die Opfergaben waren Tiere und Getreide und Wein und Öl. Aber – wer auch immer sie getötet hat – ich weiß nicht, ob das Absicht ist, aber so wie sie da liegt, sieht es ganz danach aus. Sie liegt nämlich da wie – genau wie eine Opfergabe. Und das hat Bruder Sosa mit Blasphemie gemeint.« Er sah Sosa fragend an.


  »Genau«, sagte Sosa und wandte sich wieder mir zu. »Da Sie nicht von hier sind, wissen Sie wohl auch nicht, wer sie ist?«


  »Doch, das wissen wir«, entgegnete ich. »Wir wohnen in einer Pension ganz in der Nähe, und sie ist die Schwester der Besitzerin. Sie heißt Alexandra Howe. Sie ist sechsundzwanzig.« Ich nannte ihm die Adresse und fügte hinzu: »Die Besitzerin ist Georgia Grafton.«


  »Interessanter Zufall«, sagte er trocken, ohne besonders interessiert zu klingen. »Dass sie hier aufgetaucht ist, kurz bevor Sie aufgetaucht sind.«


  »Ich hoffe, Sie meinen das nicht so, wie es sich anhört.«


  »Ich meine damit nichts Bestimmtes«, sagte er. »Bloß dass es ein interessanter Zufall ist.«


  »Das würden Sie nicht denken, wenn Sie wüssten, dass sie uns gestern den ganzen Tag gefolgt ist«, antwortete ich. »Und außerdem weiß ich nicht, ob sie kurz vor uns hier eingetroffen ist.«


  »Lange war sie jedenfalls nicht hier«, sagte er.


  »Auch das weiß ich nicht.«


  Er sah mich verärgert an. »Würden Sie die Aussage bitte erläutern. Ich dachte, Sie wären Polizistin.«


  »Bin ich auch«, sagte ich und fragte mich jetzt, wie lange er schon beim Morddezernat war. Irgendwie passte das nicht zu dem, was mir vorhin aufgefallen war, dass er einen Neuling mit Namen kannte, dass er so aufgeweckt und hellsichtig war, Hals genaue ethnische Herkunft zu erraten. »Ich weiß, wie lange sie schon tot ist, weil ich nämlich auf die Uhr gesehen habe, als sie starb, und nach meiner Uhr war es genau ein Uhr siebenundvierzig. Ich weiß auch, dass sie nicht mehr lange gelebt hat, nachdem sie den Schlag auf den Kopf bekommen hat, weil es für eine so schwere Kopfverletzung auffällig wenig geblutet hat. Was ich allerdings nicht weiß, ist, wie lange sie hier war, bevor sie den Schlag erhielt. Wir haben sie zuletzt nach der Kirche gesehen, kurz nach zwölf, und danach sind wir Mittagessen gegangen. Ich weiß nicht, wo sie hingegangen ist. Aber es ist durchaus möglich, dass sie hierher gekommen ist, um auf uns zu warten, was bedeuten würde, dass sie gut und gerne eine Stunde hier gewesen sein könnte, bevor sie getötet wurde.«


  Er blickte einen Augenblick bekümmert drein, dann murmelte er: »Ich glaube, ich verliere den Verstand. Wenn ich nicht bald ein bisschen Schlaf kriege – egal. Entschuldigen Sie. Sie haben gesagt, dass sie Ihnen gestern den ganzen Tag gefolgt ist und möglicherweise hier auf Sie warten wollte. In dem Fall, ich meine, falls Sie sich mit ihr hier treffen wollten, hätte sie dann nicht wissen müssen, wann sie kommen würden?«


  »Wir wollten uns nicht mit ihr treffen«, sagte ich. »Ich habe gesagt, dass sie uns gestern den ganzen Tag gefolgt ist. Ich habe nicht gesagt, dass uns das recht war. Sie war sehr neugierig auf uns, und außerdem hat sie Streit mit meinem Sohn gesucht.«


  »Mit welchem Sohn?« Er sah ziemlich ungläubig Hals Größe und Camerons Größe an.


  »Mit Hal.«


  Sosa warf einen Blick auf den von der Plane bedeckten Hügel, wobei seine Augen den Körper unter der Plane zu messen schienen, und sah dann Hal an. »Sie hat Streit mit ihm gesucht?«


  »Ganz genau. Wenn sie nicht gerade versucht hat, mit Cameron zu spielen, so als wäre sie im selben Alter wie er, oder uns alle auszufragen. Zumindest glaube ich, dass sie das versucht hat. Und deshalb glaube ich, dass sie, weil sie wusste, dass wir nach dem Mittagessen hierher wollten, vielleicht hier auf uns gewartet hat, um uns dann weiter verfolgen zu können.«


  »Wieso das? Das ist doch alles ziemlich seltsam für eine erwachsene Frau. Das ganze Verhalten. Anderen nachzuspionieren, sich mit Leuten anzulegen, die doppelt so groß sind–«


  »Sie hat – sie hatte – eine multiple Persönlichkeitsstörung«, sagte ich. »Und wenigstens eine ihrer Persönlichkeiten hat gern andren Leuten nachspioniert, um herauszufinden, was sie so treiben. Eine andere Persönlichkeit legte jungen Männern gegenüber ein höchst aggressives Verhalten an den Tag.«


  »Sollten wir die Diagnose nicht lieber einem Psychiater überlassen?«, fragte er.


  »Die Diagnose stammt von einem Psychiater«, konterte ich. »Ihre Schwester hat es mir erzählt. Aber ich kann Ihnen versichern, niemand, der sie zu Lebzeiten kannte, hätte Probleme damit gehabt, die Diagnose zu stellen.«


  »Mr.Sosa«, sagte Harry leise, »es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.«


  »Und das wäre?«


  »Das Einzige, was Officer Marcella gefragt hat, und das Einzige, was sie aufgeschrieben hat, und daher auch das Einzige, was Sie wissen, ist, dass Deb Polizistin ist. Ich möchte da etwas genauer werden. Deb ist Detective im Sonderdezernat. Sie hat auch schon beim Morddezernat und in der Abteilung für Sexualverbrechen gearbeitet. Man teilt ihr nach wie vor Mordfälle zu – aber nur, wenn sie ganz besonders kompliziert sind. Sie haben es hier nicht mit einer Verkehrspolizistin zu tun.«


  Sosa blickte völlig verdattert, dann gewann er die Fassung wieder. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Natürlich hab ich Sie nicht für eine Verkehrspolizistin gehalten. Wir haben bei uns im Morddezernat eine Frau, und ich wünschte, wir hätten mehr. Aber – ich kenne Sie nun mal nicht.«


  Offensichtlich. Und genauso offensichtlich war, dass ich nicht noch einmal in so eine Situation geraten würde wie vor vier Jahren, als Hal und Lori beschlossen, ohne Erlaubnis die Osterferien in New Mexico zu verbringen, und ich schließlich dem Polizeichef einer sehr kleinen Kleinstadt half, eine ganz üble Mordserie aufzuklären. Salt Lake City, Utah, verfügte anders als Las Vegas, New Mexico, (und davon ging ich in diesem Moment aus) über eine durchaus kompetente Polizei, und man machte mir eines unmissverständlich klar: Das hier war nicht mein Fall.


  »Fangen wir noch mal von vorn an«, sagte er dann. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nie meine Absicht, Kollegen zu beleidigen, aber wie ich immer wieder zu hören kriege, passiert mir das ständig.« (Das, so dachte ich, erklärte Marcellas Reaktion.) »Wahrscheinlich fehlt es mir an Taktgefühl. Etliche von meinen Kollegen sind deswegen nicht gerade gut auf mich zu sprechen, und manchmal bin ich selbst nicht gerade gut auf mich zu sprechen. Aber ich habe einen Mord aufzuklären, und ich brauche Ihre Hilfe. Nennen Sie mich ruhig Charlie, das tun die meisten.«


  »Wenn das so ist«, sagte ich, »nennen Sie mich ruhig Deb. Das tun die meisten. Und mein Mann heißt Harry. Hal und Lori haben Sie ja schon kennen gelernt. Der Jüngste heißt Cameron.«


  Er nickte allen mit einer Miene zu, die erkennen ließ, dass die Vorstellung umfangreicher ausfiel, als ihm lieb war. »Wir sind unterbesetzt«, sagte er dann, wo ich vorhin noch das Gegenteil angenommen hatte. Prompt erläuterte er mir die Personalausstattung der hiesigen Polizei und fügte hinzu: »Wenn man Schichtwechsel und Urlaubstage und so weiter einberechnet, haben wir rund dreißig Leute, die wir zu jeder gegebenen Zeit einsetzen können, und unsere Stadt ist ziemlich groß. Im Morddezernat sind wir nur sieben, den Sergeant mitgerechnet, und einer hat zur Zeit Urlaub, einer hat ein paar Tage frei wegen eines Trauerfalls – seine Mutter ist gestorben–, und einer ist heute Morgen wegen einer akuten Blinddarmsache ins Krankenhaus gekommen. Und Freitagmorgen hab ich die Leiche einer potentiellen Zeugin im Zeugenschutzprogramm der Bundespolizei aus dem Jordan River gefischt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Ich verstand ganz genau, was er meinte. Er meinte, dass er im Augenblick jede Menge FBI-Agenten im Nacken hatte und nicht noch mehr Probleme gebrauchen konnte. Wieso ihm jemand für heute den Bereitschaftsdienst aufgebrummt hatte, war mir schleierhaft, wäre da nicht die nahe liegende Tatsache gewesen, dass, wenn das halbe Dezernat frei hatte, alle anderen doppelt so viel Dienst schieben mussten.


  »Wir haben die Leiche nicht gefunden, um Sie zu ärgern«, stellte ich dennoch klar. »Mir wäre es ehrlich gesagt viel lieber, wir hätten sie nicht gefunden.«


  »Natürlich«, sagte er und drehte sich jäh um, weil jemand anderes durch das Gilgal-Tor trat und anstandslos an dem unformierten Polizisten vorbeiging, der jetzt dort stand. Ich nahm an, dass es jemand war, den Sosa kannte und dem er mit gemischten Gefühlen begegnete, denn ich bemerkte, dass sich seine Schultern kurz entspannten, um sich sofort noch stärker zu verkrampfen. »Hi«, sagte er und wartete, während die Frau, einen schwarzen Koffer in der Hand, auf uns zukam.


  »Das ist Kate Rolley«, sagte er und korrigierte sich dann leicht. »Dr. Kate Rolley. Von der Gerichtsmedizin. Kate, Mrs.Ralston hat die Leiche gefunden.«


  »Hal hat die Leiche gefunden«, verbesserte ich ihn.


  »Ich bin Hal«, warf Hal hilfsbereit ein.


  »Ältester Hal Ralston hat die Leiche gefunden und umgehend seine Mutter darauf aufmerksam gemacht, weil seine Mutter Detective beim Morddezernat in Fort Worth, Texas, ist«, sagte Charlie (da er wollte, dass ich ihn so nenne, tue ich es auch), und ich beschloss, ihn nicht schon wieder darauf hinzuweisen, dass ich nicht beim Morddezernat bin. Ich hatte den Eindruck, dass sein Geduldsfaden kurz vorm Zerreißen war.


  Dr.Rolley begrüßte mich kurz und kniete sich sofort neben die Leiche, klappte den schwarzen Koffer auf und zog sich Gummihandschuhe über. Dann sah sie hoch. »Sind schon Fotos gemacht worden?«


  »Nein«, sagte Charlie.


  »Also, ich hab ein paar Aufnahmen gemacht«, sagte ich, »aber eure Leute von der Spurensicherung waren noch nicht hier.« (Letzten Endes wurden meine Fotos nie entwickelt, weil Harry den Film in der Tasche seines Sweatshirts vergaß und ich das Shirt in die Waschmaschine steckte.)


  »Wo bleiben die denn?«, sagte sie. »Ich muss schnell die Temperatur messen, wenn ich den Zeitpunkt des Todes bestimmen soll.«


  »Den Zeitpunkt des Todes kann ich Ihnen sagen, Dr.Rolley«, warf ich ein. »Ich war hier, als sie starb.«


  »Oh, das ist natürlich eine große Hilfe«, sagte sie. Die Worte hätten sarkastisch oder aufrichtig sein können, aber der Tonfall war eindeutig aufrichtig, und sie blickte mich offenherzig an und sagte: »Nennen Sie mich doch Kate.«


  Nette Menschen hier in Salt Lake City, dachte ich, und ich nannte ihr die Todeszeit, die ich mir natürlich notiert hatte, und sie notierte sie sich ebenfalls sofort. Charlie, so bemerkte ich, tat es diesmal auch; als ich ihm die Todeszeit beim ersten Mal genannt hatte, hatte er sie sich nicht notiert. Dann tat er das, was ich schon ein bisschen früher getan hätte: Er verglich seine Uhr mit meiner, stellte fest, dass die Zeit übereinstimmte, und verglich dann seine Uhr mit der von Kate. »Auf die Minute«, sagte sie zu ihm. Niemand würde noch irgendetwas tun, solange die Leiche nicht fotografiert worden war.


  Als nächstes kamen zwei Mitarbeiter von der Spurensicherung, und die vier – Detective, Ärztin und Spurensicherung – gingen gemeinsam umher, untersuchten die unmittelbare Umgebung der Leiche, untersuchten die weitere Umgebung nach eventuellen Spuren. Instinktiv wäre ich ihnen natürlich am liebsten gefolgt, aber ich wusste, dass das nicht gern gesehen würde. Egal, was ich zu Hause war, hier war ich Zivilistin.


  Die Sonne war wieder zum Vorschein gekommen, und die Kinder vom Nachbarhaus waren draußen, diesmal alle direkt hinter dem Bogen aufgereiht, der die beiden Gärten trennte, und sie starrten herüber. Ich sah, wie Charlie stehen blieb und ihnen ein paar Fragen stellte, die das älteste Kind beantwortete, aber ich war nicht nah genug dran, um etwas verstehen zu können.


  Schließlich kamen Charlie und Kate zu mir zurück, und die beiden von der Spurensicherung entfernten die Plane und begannen, Fotos zu machen. Kate bat mich, ihr noch einmal genau zu schildern, was ich gesehen hatte, nachdem Hal mich gerufen und ich mich umgedreht hatte, und dann sagte sie: »Ich denke, zwischen dem Zeitpunkt, als sie den Schlag auf den Kopf bekommen hat, und dem Zeitpunkt, als Sie sie gesehen haben, kann kaum mehr als eine Minute vergangen sein, und trotzdem haben Sie niemanden gesehen. Eigenartig … vielleicht ist der geringe Blutverlust auf irgendeine körperliche Ursache zurückzuführen, aber ich wüsste nicht, welche. Na, warten wir ab, was ich feststelle, wenn ich sie aufmache.«


  Charlie kam seinen Kollegen von der Spurensicherung in die Quere, wahrscheinlich nicht absichtlich, aber einer der beiden machte eine vielsagende Geste gen Himmel, unterbrach seine Arbeit und machte Charlie Platz. Charlie zeigte auf den weißen Stein. »Haben Sie den schon mal gesehen? Oder so was in der Art?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte ich. (Aber in meinem Gedächtnis rührte sich was. Irgendwo, kürzlich, hatte ich so was in der Art gesehen. Aber ich wusste nicht mehr wo oder in welchem Zusammenhang.)


  Charlie beobachtete mich, schien fast meine Gedanken zu verfolgen. Jetzt sagte er: »Lassen wir die Spurensicherung in Ruhe zu Ende arbeiten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie und Ihre Familie mich aufs Präsidium begleiten würden. Vielleicht fällt Ihnen ja noch was ein, und wir brauchen auch noch von Ihnen eine schriftliche Aussage. Aber vorher fahren wir zu Ihrem Hotel – oder Pension, sagten Sie? – damit ich die Angehörigen informieren kann. Mrs.Grafton wird doch wohl zu Hause sein, oder?«


  Ich nahm an, dass Georgina zu Hause sein würde, und das sagte ich ihm. In einer feierlichen Prozession fuhren wir das kurze Stück zu Georginas Haus, und Harry sagte: »Falls Charlie nichts dagegen hat, geh du doch mit ihm rein, und wir übrigen bleiben im Auto, ja? Ich möchte jetzt nicht da reinstürmen, mit Sack und Zack.«


  Die Redensart lautet natürlich »mit Sack und Pack«, und die Tatsache, dass Harry, einst ein großer Outdoor- und Rucksack-Fan, sich versprach, verriet mir, dass er ganz schön angespannt war. Mir war es recht, wenn er und alle anderen im Auto blieben. Wie sich herausstellte, war es auch Charlie recht. Ich hatte nichts anderes erwartet.


  Den Rest erspar ich mir. Die Angehörigen zu informieren ist nie leicht, und es war ziemlich offensichtlich, dass in nächster Zukunft niemand irgendwelche sinnvollen Informationen aus Georgina herausbekommen würde. Ich fragte sie, ob es ihr lieber wäre, wenn ich noch eine Weile bei ihr bliebe, und sie schluchzte: »Nein, nein, ich muss meine andere Schwester anrufen – Cynthia – sie kommt dann her–«


  Mit schlechtem Gewissen ließ ich sie allein und stieg wieder zu Harry in den Wagen, wo Cameron, wie ich fand, ziemlich quengelig war, und wir folgten Charlie zum Polizeipräsidium.


  Als Erstes nahm er die Aussage von Hal zu Protokoll, begnügte sich jedoch damit, dass Hal die Leiche gesehen und mich sofort darauf aufmerksam gemacht hatte, und er wies in dem Protokoll deutlich darauf hin, dass Hal nichts gesehen hatte, was ich nicht auch gesehen hatte. Es sei unwahrscheinlich, so beruhigte er Hal, dass er während seiner Mission als Zeuge vorgeladen würde, da ich ja alles gesehen hatte, was er gesehen hatte.


  Dann sprach er mit Lori nur so lange, bis er mit Sicherheit sagen konnte, dass sie überhaupt nichts gesehen hatte. Anschließend wandte er sich Harry zu, aber da Harry unmöglich irgendwas gesehen haben konnte, das ich nicht gesehen hatte, handelte er auch diese Befragung in aller Kürze ab. Als er schließlich zu mir kam, war Cameron nicht mehr nur quengelig, sondern brüllte aus vollem Halse. »Es tut mir Leid«, sagte ich und wippte meinen Sohn auf dem Knie, weil er jetzt nicht einmal mehr von Lori zu beruhigen war. »Aber sein ganzer Rhythmus ist durcheinander, und er ist gestern Abend spät ins Bett gekommen und hat schon seit zwei Tagen sein Mittagsschläfchen verpasst–«


  »Harry«, sagte Charlie, »würde es Ihnen sehr viel ausmachen, mit Ihrer Familie in Ihre Pension zu fahren, damit Ihr Sohn sein Schläfchen machen kann? Ich bringe Ihre Frau dann später nach Hause.«


  Harrys Gesicht sagte, dass es ihm allerdings etwas ausmachte. Wir waren in Urlaub, und die Zeit, die wir gemeinsam haben, ist ohnehin schon ziemlich begrenzt. Aber Mord ist Mord, und er antwortete: »Nein, das ist wohl das Beste.«


  Nachdem meine Familie sich verabschiedet hatte, fragte Charlie: »Stört es Sie, wenn ich den Kassettenrecorder anmache?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Hab ich mir gedacht. Aber fragen muss ich ja.« Er holte das Gerät hervor, stellte es auf seinen Schreibtisch, packte eine frische Kassette aus und legte sie ein. »Die Befragung führt Detective Charlie Sosa, Salt Lake City Police Department. Datum…« Er nannte Datum, Uhrzeit, Ort und so weiter und fuhr dann fort: »Ich befrage Detective Deb Ralston vom Fort Worth Police Department in Zusammenhang mit dem Tod von Alexandra Howe, sechsundzwanzig Jahre. Detective Ralston, wissen Sie, dass das Gespräch aufgezeichnet wird?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Sind Sie damit einverstanden?«


  »Ja, das bin ich.«


  »Also. Dann erzählen Sie mal.«


  Bei einem derartigen Stand der Ermittlungen versucht man, Fragen zu stellen, die möglichst umfassende Antworten ergeben, aber dieser Auftakt war mir denn doch zu vage. »Wo soll ich denn anfangen?«, fragte ich hilflos.


  »Irgendwo. Ganz von vorn.«


  Wie oft hab ich schon Leute aufgefordert, ganz von vorn anzufangen – aber Tatsache ist nun mal, dass keiner so genau weiß, wo das Ganz-von-vorn eigentlich ist. »Was verstehen Sie denn darunter?«, erkundigte ich mich.


  »Ich weiß nicht, was verstehen Sie denn darunter? Erzählen Sie, wieso Sie in Salt Lake City sind. Erzählen Sie, woher Sie Alexandra Howe kennen. Denken Sie nicht darüber nach, ob etwas auch relevant ist. Ich entscheide später, was relevant ist und was nicht.«


  »Also – mein Sohn Hal, ich meine, Harold Ralston Junior–«


  »Dessen Aussage ich vor etwa einer halben Stunde aufgenommen habe?«


  »Genau. Also, mein Sohn Hal hatte seinen Missionsaufruf erhalten, und wir waren schon seit Jahren nicht mehr alle zusammen verreist, und…«


  [image: Vignette]


  Kapitel 2


  Hals Verabschiedung vor seinem Einsatz als Missionar, ein besonderer Gottesdienst, an dem die gesamte Gemeinde oder Versammlung teilnahm plus so viele Gäste, wie nur eben in den überfüllten Saal passten, war vor fast drei Wochen gewesen, am ersten Sonntag im Juni. Wenn ich überfüllter Saal sage, dann ist das wörtlich zu verstehen: Hinter den regulären Bankreihen wurden so viele zusätzliche Stuhlreihen aufgestellt, dass schließlich sogar die Schiebetüren zur Sporthalle geöffnet und selbst dort noch Stühle aufgestellt werden mussten. Ich fragte mich unwillkürlich, ob wirklich so viele Menschen bei Hals Verabschiedung dabei sein wollten oder ob diese riesige Menge nur gekommen war, weil sich keiner so richtig vorstellen konnte, dass der schusselige Hal Ralston tatsächlich auf Missionsreise ging, und jeder es mit eigenen Augen sehen wollte.


  Am Nachmittag hatten wir zu Hause einen Empfang (Lori und ich hatten, so kam es uns vor, Wochen damit verbracht, den Imbiss vorzubereiten, der dann in wenigen Stunden verschwunden war), der sogar noch besser besucht wurde als die Verabschiedung, größtenteils von Hals Freunden, Mormonen und sonstigen, obwohl sie glücklicherweise, in Anbetracht der Größe unsere Wohnzimmers, nicht alle gleichzeitig kamen, wie das in der Kirche der Fall gewesen war. Die Mormonen unter seinen Freunden gratulierten ihm überschwänglich, wünschten ihm eine erfolgreiche Mission und schoben ihm bei jeder sich bietenden Gelegenheit Geld in die Tasche – vom Missionar wird erwartet, dass er während seiner zweijährigen Missionszeit von Geld lebt, das er gespart hat oder das seine Familie ihm zur Verfügung stellt, doch in der Realität beteiligen sich auch Freunde daran – und die »sonstigen«, überwiegend Teenager, fanden die Vorstellung, dass Hal Missionar werden wollte, zum Schreien komisch. Zu meiner Verwunderung blieb Hal ungerührt.


  In der Woche zuvor war Hal ins Büro des Pfahl-Präsidenten bestellt worden, wo ihm der Präsident und unser Bischof feierlich die Hände auf den Kopf gelegt und einen besonderen Segen erteilt hatten, durch den sie ihn für die kommenden zwei Jahre in den Missionsdienst stellten, und von da an war er offiziell Missionar, was unter anderem bedeutete, dass er Lori bis nach seiner Heimkehr und offiziellen Entlassung aus dem Dienst nicht einmal berühren durfte. (»Das stimmt«, pflichtete Charlie bei.) Tatsächlich sprach Lori ihn von Stund an als »Elder« an, also Ältester, was ich zwar verstand und was auch Hal verstand, was aber Harry anscheinend ein wenig auf die Palme brachte, weil »Ältester« für ihn keine Anrede für einen Neunzehnjährigen ist.


  Hal sollte außer den Nachrichten auch kein Fernsehen mehr gucken und keine Musik mehr hören, die nicht religiös erbaulich war, und nichts mehr lesen, was nicht irgendwie mit seiner Mission zu tun hatte. Den Rest der Woche hatte er kaum Zeit, über seine Situation nachzudenken. Sie war ausgefüllt mit solchen Dingen wie der Fahrt zum Tempel in Dallas, wo er sein Endowment erhielt, eine heilige Zeremonie, die nur im Tempel abgehalten wird und an der Lori und ich nicht teilnehmen konnten, weil wir noch nicht lange genug Mitglieder waren, und an der Harry nicht teilnehmen konnte, weil er überhaupt kein Mitglied war. Als Hal zurückkam, konnte er sich kaum beherrschen, uns all die Dinge zu erzählen, die ihn so sehr begeistert hatten, die er uns aber nicht erzählen durfte, und danach hasteten wir herum, um seine Anziehsachen fertig zu machen, wobei wir einsehen mussten, dass die Aussichten, dass er mit den Sachen zwei Jahre auskommen würde, gleich Null waren. Natürlich konnte ich mir unmöglich Urlaub nehmen – mehr als die drei Wochen Urlaub mitten im Sommer für die eigentliche Reise würde ich nie und nimmer kriegen–, daher waren meine Abende besonders hektisch: Ich nähte Knöpfe an, wusch Wäsche zusätzlich zu der Wäsche, die Lori tagsüber gewaschen hatte, und sauste zur Reinigung, um Anzüge abzuholen, zu Sears, Penney’s und K Mart, um Hemden und Socken zu ersetzen, die in den letzten zwei Wochen unerklärlicherweise verschwunden waren, und um noch andere Dinge zu besorgen, die Hal, wie er in allerletzter Minute erkannt hatte, dringend brauchen würde. Er nahm offenbar an, dass es in Nevada, wo er nach dem Missionarstraining hingeschickt werden würde, weder Zahnpasta noch Rasierschaum noch Rasierklingen zu kaufen gab.


  Derweil packte Hal alles ein und wieder aus, machte Listen und verlor sie, verstaute all seine Musikkassetten und Elric-Bücher in Kisten, holte sie wieder hervor und bot sie Lori für die Zeit seiner Abwesenheit an. Die Musikkassetten nahm sie an, nicht jedoch die Elric-Bücher, zu denen sie eine ganz ähnliche Meinung hat wie ich, und so landeten die Elric-Bücher gemeinsam mit Hals Schlagzeug, Gewichthebebank und anderen sperrigen Gegenständen für die kommenden zwei Jahre in einem Lagerhaus. Bei den Büchern von Terry Pratchett und Piers Anthony lagen die Dinge anders. Ich habe es aufgegeben, so zu tun, als würde ich sie nur lesen, wenn Hal sie irgendwo rumliegen lässt, und daher packte er sie netterweise alle in mein Schlafzimmer, von wo ich sie in eine der zahllosen kleinen Kammern schaffte, in die Harry unsere ehemalige Garage umgebaut hat. Dort standen sie mir immer noch als mögliche Lektüre zu Verfügung, würden aber nicht zwei Jahre lang auf meinem Schlafzimmerteppich liegen, wie Hal sich das offensichtlich vorgestellt hatte.


  Hal beschlagnahmte die Kamera und fotografierte alles, was er sich in den nächsten zwei Jahren ansehen wollte, von der Familie inklusive Katzen und Hund über den Mesquitbaum vor dem Haus bis zur Archie-Black-Owl-Radierung an der Wohnzimmerwand. Die Bilder mussten natürlich in aller Hast zu einem Fotogeschäft gebracht werden, das binnen einer Stunde fertige Abzüge lieferte, damit er sie noch in seinen Koffer packen konnte.


  Aber am Sonntag, nach dem Empfang, als sich alles ein wenig beruhigte, hatte Hal endlich Zeit, sich klarzumachen, dass er tatsächlich zwei volle Jahre fort sein würde, und er hatte außerdem Zeit, sich klarzumachen, dass er Lori keinen Abschiedskuss geben durfte. Was ihn vor ein gewisses Problem stellte, denn anders als die meisten Missionare hatte er keine Freundin irgendwo in der Stadt; Loris Zimmer lag gleich auf der anderen Seite des Flurs, gegenüber von seinem Zimmer. Und anders als die meisten Missionarseltern brachten wir Hal nicht am Montagmorgen zum Flughafen und setzten ihn in die Maschine nach Salt Lake City, wo ihn irgendein offizieller Kirchenlaufbursche – Verzeihung Bote – abholen und zum Missionarstrainingszentrum in Provo fahren würde. Oh nein, am Montagmorgen verstauten wir uns und reichlich Gepäck in den dunkelbraunen Van, den wir uns von meinem Schwiegersohn Olead Baker geliehen hatten, und brachen zu einem schon so oft verschobenen Familienurlaub auf. Und wie schon angedeutet, gehörte Lori inzwischen aufgrund schlimmer Komplikationen in ihrem Leben zu unserer Familie.


  Während Hal und Lori mithalfen, den Wagen voll zu laden, achteten sie derart peinlich darauf, zueinander immer eine Armlänge Abstand zu halten, dass ich schließlich den Bischof anrufen musste (der den Rest der Woche Polizeibeamter ist), damit er Hal erklärte, dass es kein Fehlverhalten seinerseits wäre, falls er zufällig mal mit Lori zusammenstieß, wenn sie gerade einen Schlafsack und er eine Kühlbox trug. Als wir schließlich losfuhren, saß Hal etwas mürrisch auf dem linken hinteren Sitz angeschnallt, Lori saß auf dem rechten hinteren Sitz angeschnallt, und Cameron saß zwischen ihnen, in seinem eigenen kleinen Kindersitz, der mit dem normalen Sicherheitsgurt festgeschnallt wurde und eine Höhe hatte, die es Cameron ermöglichte, aus dem Fenster zu schauen.


  Der Hund, ebenfalls angeschnallt – mit einem Spezialhundegurt, den wir beim Tierarzt erstanden hatten, und haben Sie schon mal versucht, einen Pitbull dazu zu bringen, derlei Erniedrigungen ruhig über sich ergehen zu lassen? (An dieser Stelle schüttelte Charlie den Kopf und sagte: »Ich kann mir schon nicht vorstellen, wie man so blöd sein kann, sich überhaupt einen Pitbull zuzulegen«, worauf ich nichts erwiderte) – saß auf der mittleren Bank, die Kühlbox zu seinen Füßen, so dass außer Cameron jeder einen Fensterplatz hatte. Normalerweise hasst Pat Autofahren, wie die meisten Hunde, aber jetzt, mit einem Fenster ganz für sich allein, und dem Wind, der ihm genau auf die Schnauze blies (Harry hält nichts von Klimaanlagen in Autos und weigert sich, sie zu benutzen, selbst wenn sie vorhanden sind), anstatt unten in den Fußraum gedrückt zu werden, wie meistens, wenn er zum Tierarzt musste, und zusammen mit all seinen Menschen, auch wenn er nicht nah genug dran war, um Cameron oder Lori zu küssen, war er im siebten Hundehimmel.


  Mein Mann Harry behauptet, es wäre meine Idee gewesen, den Pitbull mit auf die Reise zu nehmen. Dabei liegt es doch wohl auf der Hand, dass das seine Entscheidung war.


  (»Ach ja?«, sagte Charlie mit hochgezogenen Augenbrauen.)


  Das Problem war, dass wir es uns nicht so richtig leisten konnten, während der gesamten Fahrt in Motels zu übernachten (na ja, eigentlich schon, aber Harry wollte nicht so viel Geld ausgeben), und Harry meinte, dass ein netter Familiencampingausflug uns allen gut tun würde. Aber ich bin Cop, und nur sehr wenige Cops übertreiben, wenn sie auf psychologischen Testformularen auf die Frage: »Wünscht jemand Ihren Tod?« Ja ankreuzen. Außerdem sind wir aus Erfahrung auch in Situationen vorsichtig, die für andere Leute ganz normal sind. Wir haben zu oft erlebt, dass jemand verletzt oder getötet wurde, wo er doch nur mal eben in den Supermarkt wollte, von einer Übernachtung im Freien ganz zu schweigen. Normalerweise habe ich fast immer und überall eine Pistole bei mir, außer im Bett, und selbst da liegt sie in Reichweite. Aber die unterschiedlichen – oftmals höchst unterschiedlichen –Waffengesetze in den einzelnen Bundesstaaten und Nationalparks, die wir besuchen wollten, brachten mich zu der Einsicht, dass die Pistole diesmal besser zu Hause aufgehoben war, eingeschlossen in meinem Schreibtisch im Präsidium.


  Aber ich würde mich irgendwie unsicher fühlen, wenn ich in einem Zelt schlief oder – und das war wahrscheinlicher, weil wir zu fünft waren und das Zelt sehr klein war – in einem Schlafsack auf der Erde unter freiem Himmel und völlig unbewaffnet war, zumal einer der Gründe für die Reise, wie bereits erwähnt, der war, unseren zwei Meter langen Sohn Hal im Missionarstrainingszentrum in Provo, Utah, abzuliefern. Auf der Heimreise wären dann also nur noch ich (eins sechzig und unbewaffnet, mit auch nicht annähernd so viel Nahkampftraining, wie ich vorweisen sollte, und noch dazu am Stock gehend), Harry (ein Ex-Marine, mit einem, wie ich finde, übertriebenen Hang zur freien Natur, aber nach einem Unfall mit dem Hubschrauber heftig humpelnd), Hals Freundin Lori (nach dem Unfall mit Fahrerflucht, bei dem sie schwer verletzt worden war und der indirekt dazu geführt hatte, dass sie bei uns einzog, noch immer nicht ganz die alte) und unser Sohn Cameron (vier Jahre alt).


  Harry schlug vor, halb im Ernst, dass wir ja seine Machete mitnehmen könnten, oder er könnte einen Gehstock mit verstecktem Degen drin kaufen, oder ein Bowiemesser oder ein Schnappmesser oder ein paar Totschläger, und ich erinnerte ihn daran, völlig im Ernst, dass diese Dinge wahrscheinlich an den meisten Orten, die wir besuchen würden, illegal wären. Einige davon sind sogar überall illegal. Dann sagte er, das Pfefferspray, das Lori und ich stets am Schlüsselbund haben, müsste doch ausreichen, und ich stimmte ihm zu und hoffte, damit wäre die Diskussion beendet, was sie nicht war. Dann wies er darauf hin – nur beteuert er jetzt, ich hätte es gesagt–, dass wir, wenn wir Pat mitnähmen, absolut sicher wären. Selbst der entschlossenste Schlägertyp wird sich wohl kaum mit einem Pitbull anlegen, der eine Lefze hochzieht, um die Zähne zu zeigen, und »Rrrr-rrr-rrrrrr« sagt.


  (»Das ist die einzige sinnvolle Verwendung für einen Pitbull, die mir einfällt«, bestätigte Charlie, und ich erklärte ihm vorwurfsvoll, dass Pat ein ganz lieber Hund ist, woraufhin er lachte.)


  Schließlich entschieden wir nicht ohne Bedenken, den Hund mitzunehmen. Eine freundliche Nachbarin hatte sich bereit erklärt, die Blumen zu gießen, Zeitung und Post hereinzuholen, den Rasen zu mähen, die Katzen zu füttern und zu streicheln und regelmäßig die Katzenklos sauber zu machen, und da wir eine Katzentür haben, können die Katzen nach Lust und Laune raus und rein. Vorsorglich verteilten wir Telefonbücher, schwere Mülleimer und ähnliches als Türstopper, damit keine Katze aus Versehen eine Tür zustoßen und sich damit für die ganze Zeit selbst einsperren konnte.


  Der geliehene Van bot reichlich Platz für uns alle, unser Gepäck einschließlich Campingausrüstung, den Pitbull und den Mammutkoffer, den wir für Hals Mission gekauft hatten, und da wir den Hund nachts mit einer kurzen Leine an die Anhängerkupplung banden, während wir uns allmählich auf Umwegen von Fort Worth, Texas, nach Salt Lake City, Utah bewegten, machte auch er eigentlich keinerlei Probleme. Ein durchschnittlicher Pitbull ist zwar in der Lage, einen Jeep ein kurzes Stück weit zu ziehen, aber der Van war für Pat doch eine Nummer zu groß. (Das heißt, er machte eigentlich keine Probleme, bis er anfing zu husten, als wir immer weiter in die Berge kamen. Ich dachte mir, das läge wahrscheinlich an der Höhe und er würde sich schon noch dran gewöhnen.)


  Wie dem auch sei, Hal und Lori, nicht etwa Harry und ich, hatten bestimmt, wo jeder sitzen sollte, abgesehen von der offensichtlichen Selbstverständlichkeit, dass Harry und ich vorne saßen, meistens mit Harry am Steuer, weil er zu der alten Schule gehört, die glaubt, wenn ein Mann im Auto ist, ist er auch der Fahrer, selbst wenn seine Frau Cop ist und, da weniger geistesabwesend, besser fährt als er.


  Die meisten Sehenswürdigkeiten auf unserer Reise wollten wir besichtigen, solange Hal noch bei uns war. Wir machten viele Umwege und Abstecher, besuchten Orte wie die Carlsberg Caverns (wo wir Pat in einer Hundepension ließen, während wir auf Erkundungstour gingen; Harry wollte mich in einem gemieteten Rollstuhl durch die Höhlen schieben, aber ich lehnte mit der Begründung ab, dass der Gehstock völlig genügte), die Painted Desert, den Grand Canyon, dann wieder zurück auf die Hauptstrecke und ein weiterer Abstecher durch Colorado hindurch bis zum Grand Teton National Park (wo Pat anfing zu husten) und zum Yellowstone National Park, (Charlie sagte: »Und wenn Sie zum Mond wollen, machen Sie vorher wahrscheinlich noch einen Abstecher zum Mars und zur Venus, was?«) bevor wir rauf nach Idaho fuhren, um die Craters of the Moon zu besichtigen (wo Pat zusätzlich zu dem Husten auch noch anfing zu kotzen), und dann runter zum Promontory Point und zum Golden Spike National Monument, wo die erste vollständige Ost-West-Eisenbahnverbindung der Vereinigten Staaten geschlossen wurde.


  Als wir uns noch die bunt bemalten, alten Lokomotiven ansahen, fing es an zu regnen, und von da an regnete es den ganzen Weg bis Salt Lake City. Als wir Georginas Pension erreichten, hatten wir den Van fünfzehn Mal von Pats Erbrochenem säubern müssen. Wir hatten fast kein Küchenpapier mehr, und da wir die Fenster wegen des Regens geschlossen halten mussten, fuhren wir in einer ständigen Duftglocke von Hundekotze und Lysol-Desinfektionsspray, das mir besonders zuwider ist, weil zu viele Menschen damit den Geruch von schon länger toten menschlichen Körpern überdecken wollen. Das Spray kann den Geruch nicht überdecken, nichts kann das (»Sie haben ja so Recht«, bestätigte Charlie), und der Missbrauch zu dem Zweck hat nur dafür gesorgt, dass mir der Geruch von Lysol äußerst unangenehm ist.


  Am Freitagnachmittag, eine Woche bevor wir Hal am folgenden Freitag in Provo abliefern mussten, kamen wir in Georginas Pension an, einem hübschen, dreistöckigen (wenn man das Souterrain mitzählt, vierstöckigen) Haus in der Nähe vom Trolley Square in Salt Lake City. Das erste Problem stellte sich, als Georgina Pat ansah, der mit uns übrigen auf der vorderen Veranda stand und schon wieder hustete, und leise »oje« sagte.


  »Was ist denn?«, fragte ich und erschrak dann, als eine große, ungelenke Frau mit grau meliertem, braunem Haar aus der Tür auf die Veranda und von dort hinaus in den regennassen Vorgarten tanzte, angetan mit schätzungsweise siebzehn Lagen Chiffon in unterschiedlichen Farben, die über einem batikgefärbten, schillernd buntem (hauptsächlich blauem) Umhang flatterten, der wiederum über batikgefärbten, schillernd bunten (hauptsächlich blauen) Leggings hing, dicken gelben Socken und fersenfreien Sandalen mit dicken Lederriemen – entweder Birkenstock oder ein gutes Imitat. Sie wirbelte umher und sang dabei disharmonisch konfuse »La-la-la-las«. Sie sauste zurück auf die Veranda und fing an, um Harry und Hal herumzustreichen, ging dem Hund aber dabei aus dem Weg.


  (»Und das ist das erste Mal, dass Sie das Opfer zu Gesicht bekamen?«, fragte Charlie, und ich nickte.)


  »Sandy, hör auf damit!«, sagte Georgina schneidend.


  »Du weißt doch, wie du mich nennen sollst–« Die trotzige Stimme klang eher nach einem Kind als nach einer Erwachsenen, die sie eindeutig war, und die Frau – Sandy – tanzte weiter, warf einen rosa Chiffonschleier über Harry und einen violetten über Hal.


  »Alexandra, geh sofort ins Haus und zieh dir etwas Anständiges an«, sagte Georgina, ein bisschen weniger schneidend. »Du sollst heute nicht Salome sein.«


  »Mama war Salome.«


  »Mama war Tänzerin. Du nicht. Geh jetzt ins Haus.« Sandy oder Alexandra, wie auch immer, ging schmollend hinein und knallte die Tür hinter sich zu, und nachdem Georgina die Chiffonschleier von Harry und Hal genommen und sie sich über den linken Unterarm gelegt hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf Pat. »Na ja, wissen Sie – als Sie einen Hund erwähnten, hab ich eher an einen Pudel oder so gedacht. Oder einen Cockerspaniel. Ich hatte doch nicht mit so etwas gerechnet – was ist er eigentlich?«


  Ich erklärte, er sei eine Kreuzung aus Pitbull und Dobermann war, überwiegend Pitbull, und Georgina sagte: »Na ja, sie sehen doch bestimmt ein, dass er im Haus nicht bleiben kann« – da war ich voll und ganz ihrer Meinung, zumal er jetzt den Hustenanfall mit erneutem Kotzen abschloss, diesmal zum Glück auf den Boden –»und der Garten ist nicht eingezäunt–«


  »Ich muss sowieso mit ihm zum Tierarzt«, sagte ich, »und vielleicht kann der uns ja eine Hundepension empfehlen.«


  Georgina schlug Pet Stop vor, was sie als eine Kombination von Hundepension und Hundesalon, Tierhandlung, Tierbedarfsgeschäft und Tierarztpraxis beschrieb. Es lag auf der anderen Seite des Stadtzentrums, und nachdem wir den Van entladen hatten, überließen Lori und ich es Harry und Hal, auf Cameron aufzupassen und alles auszupacken, und fuhren zu der Hundepension. Die Besitzerin warf nur einen Blick auf Pat, der noch immer hustete, und sagte dann mit Bestimmtheit: »Nein. Tut mir Leid, aber ich kann den Hund nicht nehmen.«


  »Warum nicht?«, fragte ich.


  »Weil er krank ist, und wir können nicht riskieren, dass er die gesunden Tiere ansteckt.«


  »Ich glaube, er muss sich bloß an die Höhe gewöhnen«, sagte ich. »Wir wohnen in Fort Worth, und das liegt fast auf Meereshöhe.«


  »Ich hab schon viele Hunde aus dem Tiefland hier gehabt«, sagte die Besitzerin. »Normalerweise haben die überhaupt keine Schwierigkeiten, und wenn doch, dann husten sie nicht so schlimm und müssen sich auch nicht übergeben. Der Hund ist krank.«


  Ich glaubte ihr wirklich nicht. Meiner Erfahrung nach ist Pat nie krank, und das Ganze hatte erst auf anderthalb tausend Metern angefangen. In der Hoffnung, eine andere Hundepension zu finden, die ihn aufnahm, ging ich ein Haus weiter zu der Tierarztpraxis, wo man mir hoffentlich nicht sagen würde, dass ich einen Termin bräuchte und später wiederkommen sollte. Während ich der Frau am Empfang erklärte, was wir wollten, sprang eine große schwarze Katze, die auf der Empfangstheke geschlafen hatte, leichtfüßig auf den Boden direkt vor Pats Nase, und Pat, der keine Katze mehr gesehen hatte, seit wir von zu Hause abgefahren waren, und der sie wahrscheinlich vermisste, beschnupperte die Katze aufgeregt und flehte sie offensichtlich an, wegzulaufen, damit er sie verfolgen konnte. Mir kam diese Gefühlsregung alles andere als gelegen. Der gesamte Empfangsbereich war anscheinend früher mal ein kleiner Wohnraum gewesen. Das Wartezimmer war winzig, und ich zog so fest an Pats Leine, dass ich fast rückwärts in einen Kamin mit verzierter Einfassung gekippt wäre. Zum Glück lehnte die Katze dankend ab; sie streckte sich einfach vor der Tür auf dem Boden aus und fing an sich zu putzen. Pat sah mich enttäuscht an, und ich erklärte ihm: »Die Katze möchte nicht spielen.«


  Katzen sind so, dachte Pat offenbar. (»Das passt nicht in mein Bild von einem Pitbull«, gestand Charlie.) Er setzte sich mit einem lauten, verächtlichen Plumps auf den Boden und fing wieder an zu husten, bis er schließlich zum Tierarzt durfte, der eine akute Bronchitis und Mandelentzündung diagnostizierte. »Aber ich wusste nicht mal, dass Hunde überhaupt Mandeln haben«, wandte ich ein.


  »Sie haben welche«, versicherte mir der Tierarzt, »und die Erkrankung ist sehr ansteckend. Es tut mir Leid, aber ich kann nicht erlauben, dass der Hund in diesem Zustand in eine Hundepension kommt. Ich gebe Ihnen Medikamente für zehn Tage mit, und damit müssen Sie ihn nach Hause bringen.«


  »Unser Zuhause«, sagte ich nachdrücklich, »ist in Fort Worth, Texas. Und wir bleiben noch eine Woche in Salt Lake City.«


  »Das ist ein Problem«, gab der Tierarzt zu, »aber ein Tier mit einer ansteckenden Krankheit darf nicht mit anderen Tieren untergebracht werden, das leuchtet Ihnen doch wohl ein. Sie müssen eine Privatunterkunft finden, am besten eine ohne Hund, wo er bleiben kann. Wenn es ihm nach den Medikamenten nicht besser geht oder falls es danach wieder schlimmer wird, müssen Sie wohl mit Ihrem Tierarzt zu Hause besprechen, ob die Mandeln raus müssen. Aber es leuchtet Ihnen doch wohl ein, dass ich nicht erlauben kann–«


  Es leuchtete mir tatsächlich ein. Ich hatte den Verdacht, dass Pat sich die Krankheit in einer Tierpension in Carlsbad, New Mexico, einfangen hatte. Die Pension war eine von vielen, die auf riesigen Werbetafeln auf sich aufmerksam machten, da ja viele Leute mit Haustieren reisen, die sie natürlich nicht einfach im Auto lassen oder mit in die Höhle nehmen können, und ich hatte nirgendwo einen Tierarzt gesehen. Also zogen wir von dannen, während der Tierarzt und seine Assistentin sich daran machten, alles einschließlich des Bodens zu desinfizieren, und nahmen eine Packung Tabletten mit, die wir Pat in den kommenden zehn Tagen zweimal täglich verabreichen sollten. Ich hoffte, Georgina hatte in ihrem Kühlschrank Platz für ein großes Stück Käse, weil die einzige, halbwegs praktikable Methode, Pat eine Tablette einzuverleiben, die ist, sie in einem Stückchen Käse zu verstecken, das er dann zu schnell verschlingt, um die Tablette zu bemerken. Lori blieb im Wagen sitzen und versicherte Pat, dass er ein braver Hund sei, während ich in die Tierhandlung nebenan ging und einen schweren Haken zum Anbinden und eine stabile, sehr viel längere Kette für ihn kaufte. Dann hielt ich vor dem ersten Lebensmittelladen, den ich sah, und Lori ging rein und kaufte die größtmögliche Packung Velveta, während ich im Wagen blieb und Pat versicherte, dass er ein braver Hund sei.


  Dann fuhr ich zurück zu Georgina, wo ich Pat einen Moment allein im Wagen ließ, da Lori hinter mir her kam, und die Sachlage erklärte. Georgina sagte resigniert: »Na schön, machen Sie ihn irgendwo vor dem Haus fest, wo er sich nicht zwischen den Ölweiden verheddern kann.«


  »Kommt daher der starke Geruch?«, fragte ich.


  Sie nickte. »Um diese Jahreszeit riechen sie fast widerlich süß. Ich halt’s kaum aus. Aber zurück zu Ihrem Hund. Wenn Sie ihn ein bisschen rechts vom Haus anbinden, kann er auf die Veranda, wo er vor dem Regen geschützt ist, aber er kommt nicht so nah an die Tür, dass er den Postboten behelligen könnte – und ehrlich gesagt, bei den vielen Einbrüchen hier in der Gegend müsste ich für einen netten, lauten Hund sogar dankbar sein. Er ist doch laut oder?«


  »Er ist ganz eindeutig laut«, bestätigte Harry trocken und sagte dann zu mir: »Ich würde den Haken ja festmachen, aber–« Er nickte Richtung Cameron, der auf seinem Schoß eingeschlafen war.


  »Ich mach das schon«, sagte Hal mit einem kurzen Seitenblick zu Alexandra, die am Esstisch stand und Kartoffeln schälte. Er wirkte sehr nervös; unerklärlicherweise, dachte ich einen Moment lang, bevor Alexandra loslegte.


  »Ja, mach ruhig«, schrie sie, und ihre haselnussbraunen Augen verengten sich, glitzerten. Diesmal klang ihre Stimme rau wie die eines Jungen im Stimmbruch. »Ich hab gewusst, dass du abhaust. Du hast Angst vor mir, was?« Sie kam um den Tisch herum auf ihn zu, das Schälmesser noch in der Hand, und Hal stürzte zur Haustür hinaus, Alexandra hinter ihm her, Georgina hinter ihr her, ehe ich auch nur einen Schritt in ihre Richtung tun konnte. (Charlie setzte sich kerzengerade hin und passte jetzt offensichtlich ganz genau auf.)


  Lori schrie laut und protestierend »He!«, als Georgina zur Küchentür hinausstürzte, durchs Esszimmer hindurch und aus dem Haus.


  »Alexandra, komm sofort zurück!«, rief sie im Laufen.


  Während ich selbst zur Tür eilte, hörte ich Alexandra höhnisch rufen: »Du versteckst dich doch bloß hinter dem Hund, weil du genau weißt, dass ich Hunde nicht leiden kann!«


  »Ich pass auf den Hund auf«, schrie Hal zurück, »und ich hab keine Ahnung, was mit Ihnen los ist! Woher soll ich wissen, ob Sie Hunde mögen oder nicht? Ist mir auch egal! Ich hab doch schon gesagt, ich schlage mich nicht mit Frauen!«


  »Alexandra, man läuft nicht mit einem Messer in der Hand!«, rief Georgina. »Und außerdem ist er Missionar! Wie behandelt man Missionare?«


  »Nein, ist er nicht«, brüllte Alexandra zurück. »Das ist kein Missionar! Das ist bloß ein Junge!«


  »Alexandra, du kommst sofort her!«, schrie Georgina, und diesmal hatte Alexandra anscheinend gehorcht, denn als Georgina zurück ins Haus kam, hielt sie Alexandra am rechten Handgelenk fest. Ich sah, dass Alexandra das Messer noch immer in der rechten Hand hatte, und mich schauderte leicht. »So, du gehst jetzt in dein Zimmer und bleibst dort, bis das Abendessen fertig ist«, sagte Georgina, die geschickt das Schälmesser an sich nahm und es auf den Tisch legte.


  Alexandra stapfte die Treppe hinauf, und Georgina sank in einen Sessel im Wohnzimmer, das mit Louis-Quinze-Mahagonisesseln, bezogen mit blassrotem und goldfarbenem Brokat, sowie mit Queen-Anne-Walnussholzsesseln, bezogen mit blasshellblauem Brokat, möbliert war, die allesamt schon vor zehn Jahren eine neue Polsterung vertragen hätten. Da ich nicht wusste, was man in einer derart bizarren Situation sagen sollte, nahm ich Lori den Käse aus der Hand, ergriff das Schälmesser und schnitt ein großes Stück von dem Käse ab und versteckte dann die Tablette darin. Als ich aus dem Haus trat, saß Pat zufrieden auf der Veranda, gut geschützt vor dem strömenden Regen, während Hal im strömenden Regen den Haken in die Erde schraubte, an dem die Kette bereits befestigt war. Ich gab Pat den Käse und dann, während er damit beschäftigt war, ging ich rüber und löste die Kette – die ich zu diesem Zweck von Hal abwickeln musste (Charlie, der Hal nicht gut kannte, blickte bei dieser Schilderung ein wenig fassungslos drein)–, um sie vorläufig am Verandageländer zu befestigen.


  Pat schluckte den Käse runter, und ich hörte das leise Plopp, als die Tablette auf den Verandaboden fiel. Pat schaute erwartungsvoll zu mir hoch.


  Er kriegt das nicht immer so hin, aber wenn er es schafft, ist er sehr stolz auf sich. Wenn er die Tablette ausspuckt und den Käse frisst, dann bekommt er nämlich noch mehr Käse.


  Ich hätte am liebsten laut losgeflucht, als ich mit der vollgesabberten Tablette wieder ins Haus ging, wieder ein Stück Käse abschnitt, ein Loch herausschnitt, die Tablette in das Loch schob und dann den Käse, den ich aus dem Loch geschnitten hatte, wieder hineinstopfte, so dass die Tablette im Käse eingeschlossen war. Ich blieb stehen und sah zu, wie Pat mit echtem Genuss und dem offensichtlichen Stolz eines Hundes, der sein Frauchen reingelegt hat, den Käse verschlang, und diesmal auch die Tablette.


  Mittlerweile hatte Hal es geschafft, den Haken in die Erde zu bohren; der Haken schien so lang und stabil zu sein, dass er selbst in dieser durchweichten Erde halten würde, und ich wickelte die Kette vom Verandageländer ab und reichte sie ihm. Ich blieb auf der Veranda stehen und sah zu, wie er die Kette am Haken befestigte.


  Dann ging er ins Haus, um sofort eine heiße Dusche zu nehmen, die er inzwischen dringend brauchte. Harry war weg – vermutlich nach oben in unser Zimmer gegangen – und jetzt hatte Lori den noch immer schlafenden Cameron auf dem Arm. »Wo ist Georgina?«, fragte ich, und Lori nickte Richtung Küche.


  »Weißt du, wo unsere Zimmer sind?«, fragte ich.


  »Erster Stock«, sagte Lori. »Die Privaträume sind im zweiten. Ich hab’s mir noch nicht angesehen, aber Harry hat gesagt, eures wäre vorne rechts, und ich hab das vorne links, und Hal und Cameron sind hinten links. Hal hat gesagt, er hat alle Koffer und so weiter nach oben gebracht. Im Laufe der Woche soll noch ein Pärchen kommen, wahrscheinlich schon morgen. Die sind in den Flitterwochen und bekommen das Zimmer hinten rechts.«


  Ich beneidete niemanden, der seine Flitterwochen unter einem Dach mit unserer Familie und einer allem Anschein nach wahnsinnigen Frau verbringen sollte, aber daran konnte ich nun mal nichts ändern. Ich ließ Lori mit Cameron allein – sie schmust bei jeder Gelegenheit mit ihm, vor allem seit das Schmusen mit Hal nicht mehr zulässig ist – und ging nach oben, um mir zum ersten Mal unser Zimmer anzusehen. Harry war noch beim Auspacken, was er theoretisch ja schon getan hatte, allerdings hatte er wohl die meiste Zeit, während Lori und ich weg waren, Cameron auf dem Arm gehabt. »Ich finde, wir sollten nicht hier bleiben«, sagte ich.


  »Wir haben aber schon bezahlt«, rief er mir in Erinnerung.


  »Ja, aber–«


  »Und ein Motel können wir uns nicht leisten.«


  »Eigentlich doch«, erwiderte ich. »Wir wollten nicht so viel Geld ausgeben, aber leisten könnten wir’s uns.« Das war die reine Wahrheit; als er wieder bei seinem alten Arbeitgeber anfing, in einer sehr viel besseren Position, bekam er eine Gehaltserhöhung von tausend Dollar im Monat, und unser Schwiegersohn Olead Baker weigerte sich strikt, uns das Geld zurückzahlen zu lassen, das er uns gegeben hatte, als Harry arbeitslos war.


  »Du willst also in ein Motel, wo wir mindestens drei Zimmer bräuchten und uns überlegen müssten, wohin mit dem kranken Hund.«


  »Harry, diese Frau hat Hal mit einem Messer verfolgt.«


  »Die Frau ist wahnsinnig, aber-«


  »Das hab ich bemerkt, und–«


  »Sie schreit doch bloß rum. Sie ist hinter Hal her gerannt, aber wahrscheinlich wusste sie schon gar nicht mehr, dass sie ein Messer in der Hand hatte.«


  »Ich erinnere mich an einen Fall–«


  »Ich weiß, welchen Fall du meinst«, sagte Harry. »Den hast du schon fünfhundertmal erzählt. Eine Frau war gerade beim Kartoffelschälen, und ihr Mann ist auf sie losgegangen und hat sie verprügelt, und sie wollte die Schläge abwehren und hat ihn dabei unabsichtlich ins Herz gestochen, und wenn du das glaubst, kann ich dir ein schönes Haus mit Meerblick mitten in Arizona verkaufen. Es gibt da keine Ähnlichkeit, außer, dass Alexandra gerade beim Kartoffelschälen war. Sie war nicht so dicht an Hal dran…«


  »Mir gefällt das Ganze nun mal nicht–«


  »Wir bleiben«, sagte Harry mit beachtlicher Entschiedenheit.


  Selbst dann hätte ich ihn wahrscheinlich noch vom Gegenteil überzeugen können, aber das hätte echte Überzeugungsarbeit verlangt, und im Augenblick war mir nicht danach. Vielleicht hatte er Recht. Vielleicht reagierte ich ja aufgrund meiner Erfahrungen über. (»Heute hat er gesagt, er wünschte, er hätte auf mich gehört«, sagte ich zu Charlie, der nickte.)


  Aber mein Adrenalinpegel war so hoch, dass ich nicht still sitzen bleiben konnte. Ich ging wieder hinunter, in die Küche und fragte Georgina, ob ich irgendwas helfen könnte, und Georgina antwortete: »Nein, vielen Dank.«


  »Na ja, ich dachte, da Ihre Schwester ja anscheinend eine Pause macht…«


  »Ich hatte nicht wirklich erwartet, dass sie mir hilft«, sagte Georgina und hörte sich ungemein müde und niedergeschlagen an. »Ich hatte bloß gehofft, wenn sie Kartoffeln schält, macht sie vorübergehend keinen Ärger. Wie Sie gesehen haben, war dem nicht so. Ich vermute, Sie fragen sich, was mit ihr los ist.«


  »Die Frage ist mir in den Sinn gekommen«, gab ich zu. »Es tut mir Leid, Sie das fragen zu müssen, aber ist sie gefährlich?«


  (»Was hat sie darauf geantwortet?«, fragte Charlie. Ich wies ihn nicht darauf hin, dass Alexandra das Opfer sei, nicht die Mörderin, und dass die Frage daher überflüssig sei. Ich hätte dasselbe gefragt, weil die Ursache für einen Mord häufig in der Persönlichkeit des Opfers liegt.)


  »Soweit ich weiß, nein«, sagte Georgina. »Ich hab Ihrem Mann schon erklärt, dass sie viel herumschreit, aber das ist alles. Als Kind war sie ziemlich streitsüchtig – manchmal sogar gewalttätig–, aber jetzt ist sie sechsundzwanzig. Ich weiß, es hat Sie bestimmt erschreckt, als sie hinter ihrem Sohn her gelaufen ist, aber selbst wenn ich sie nicht zurückgeholt hätte, hätte sie nur rumgeschrieen. Sie hat MPS. Wissen Sie, was das ist?«


  »Multiple Persönlichkeitsstörung«, sagte ich. »Ja, ich weiß, was das ist. Ist sie in psychiatrischer Behandlung?«


  »Oh ja«, sagte Georgina, »auch wenn’s nicht viel nützt.«


  (»Ich möchte mit ihrem Psychiater sprechen«, sagte Charlie. »Wissen Sie, wie er heißt? Oder sie?«


  »Darauf komme ich gleich«, sagte ich. Wenn Captain Millner sich mit meinem Erzählstil abfinden kann, dann kann Charlie Sosa das auch.)


  »MPS ist furchtbar schwer zu behandeln«, fuhr Georgina fort, »und Sa…, Alexandra ist sehr launisch. Nicht, dass sie besonders viele Persönlichkeiten hätte, sie hat bloß ein paar. Das Problem ist, dass sie sie so schnell durchläuft. Zu Hause kann sie innerhalb einer Stunde drei oder vier verschiedene Personen sein. Merkwürdig ist, dass sie eine feste Stelle hat und während der Arbeit meistens nicht wechselt.«


  »Dann hat sie doch eine gewisse Kontrolle darüber«, sagte ich.


  »Sieht so aus. Aber offenbar keine bewusste Kontrolle.« Georgina seufzte leise. »Ich vermute, Sie wundern sich, wieso wir bewusst versuchen, sie Alexandra zu nennen.« Sie vermuten so manches, aber diesmal vermuten Sie richtig, dachte ich, ohne zu antworten, und Georgina sprach weiter: »Sie hat eine Zwillingsschwester, Cynthia. Mit ihr ist alles in Ordnung, abgesehen von ihrer Depression, und mit Sandy leben zu müssen würde jeden deprimieren; aber als sie klein waren, bevor San… Alexandra krank wurde, haben unsere Eltern sie Sandy und Cindy genannt. Nun meint Hart Bivins – der Psychiater, der aber zugleich auch ein guter Freund ist–, dass Alexandra möglicherweise leichter ein Ich-Gefühl entwickeln könnte, wenn wir daran denken, sie immer Alexandra zu nennen. Ehrlich gesagt, ich finde nicht, dass es irgendwas nützt, aber bei den Honoraren, die Hart verlangt, sollten wir seinen Rat auch beherzigen.«


  »Zumindest ist es einen Versuch wert«, stimmte ich zu. »Es muss schwer für Sie sein, mit ihr fertig zu werden und gleichzeitig das Haus hier zu führen.«


  »Es war leichter, als Dad noch lebte«, sagte sie, »aber die einzige Alternative wäre ihre Unterbringung in einer Klinik, und das kann ich mir nicht leisten.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich, was sich ziemlich abgedroschen anhören musste. Dann beschloss ich, das Thema zu wechseln. »Lassen Sie mich Ihnen doch ein bisschen zur Hand gehen; Sie sehen richtig überlastet aus, und ich bin es nicht gewohnt, einfach rumzusitzen, wenn andere arbeiten.«


  Mit einem raschen Blick auf meinen Stock sagte sie: »Dann sollten Sie sich vielleicht allmählich dran gewöhnen. Tut mir Leid, ich weiß, das klang unhöflich, aber–«


  »Ich hatte im Frühjahr eine Operation am Fuß«, erklärte ich,»und die Sache ist wirklich schon so gut wie ausgestanden.«


  (»Ich wollte schon fragen«, sagte Charlie.)


  »Da bleibt nichts zurück«, fügte ich hinzu. »Ich verliere nur manchmal ein bisschen das Gleichgewicht. Aber wenn ich nicht durch die Gegend marschiere, geht’s mir gut.«


  Sie war nicht davon abzubringen, dass ich nicht helfen sollte. Ich war nicht davon abzubringen, dass ich helfen wollte. Zumindest wüsste ich dann, wohin mit meinen Händen. Schließlich einigten wir uns darauf, dass ich auf einem Hocker Platz nahm und einen großen Salat zubereitete, während Georgina sich um alles andere kümmerte.


  Zum Abendessen kam Alexandra wieder herunter, und ich glaube, in diesem Moment hätte ich sofort erkannt, dass sie MPS hatte, weil sie jetzt völlig verändert war. Sie schenkte Hal keinerlei Beachtung; sie setzte sich hinter Cameron und versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, als wäre sie in seinem Alter. Ihre Augen waren weit aufgerissen; ihre Stimme klang wie die einer Fünfjährigen, und sie aß schnell, über ihren Teller gebeugt, mit raschen Blicken in die Runde, wenn jemand etwas sagte. Nach dem Abendessen fragte sie: »Darf ich aufstehen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, legte sie die Serviette neben ihren Teller, stand auf und eilte zurück in ihr Zimmer im zweiten Stock.


  Die Höhenluft und die Aufregungen des Tages hatten mich erschöpft, und nach dem Essen ging ich nach oben und packte die Sachen aus, die ich vermutlich am nächsten Tag brauchen würde. Dann schaltete ich den kleinen Fernseher in unserem Zimmer ein – Georgina hatte in ihrer Werbung behauptet, alle Zimmer hätten Kabelfernsehen, aber wie ich erwartet hatte, gab es nur wenige Sender – und sah mir den Wetterbericht an.


  Tiefsttemperatur heute Nacht, 0,5Grad. Höchsttemperatur morgen tagsüber, sieben Grad. Den ganzen Samstag, Sonntag und Montag über immer wieder Regen. Wir sind in Utah, dachte ich ungläubig. Alle haben mir erzählt, es ist eine Wüste. Und im Juni? Es müsste heiß und trocken sein.


  Ich packte weiter aus, auf der Suche nach etwas, von dem ich genau wusste, dass ich es nicht eingepackt hatte. Natürlich hatten wir keine Jacken mitgenommen.


  Wozu auch? Für Utah? Im Juni?


  [image: Vignette]


  Kapitel 3


  Am Samstagmorgen hatte ich mir selbst fast überzeugend eingeredet, dass Harry Recht hatte, dass wir bleiben sollten. Trotz der düsteren Schlagzeilen à la GEISTESKRANKER LÄUFT AMOK, wie man sie gelegentlich liest, ist ein geisteskranker Mensch meiner Erfahrung nach sehr viel häufiger Opfer als eine Gefahr für andere. (Charlie bestätigte das mit einem Nicken.) Ja, Alexandra hatte am Vorabend viel geschrieen und geschimpft, aber sie hatte auch versucht zu tanzen und zu singen. Harry hatte zweifellos Recht damit, dass sie das Kartoffelmesser in ihrer Hand völlig vergessen hatte, als sie hinter Hal her gelaufen war. Und was hatte sie ihm getan? Nichts weiter als ihn angeschrieen.


  Georgina, die einen ziemlich aufgeweckten Eindruck machte und sich bestimmt über mögliche rechtliche Probleme im Klaren war, hätte sicherlich keine Pension aufgemacht, wenn sie mit ernsthaften Schwierigkeiten seitens Alexandra gerechnet hätte. Es gab bestimmt keinen Grund, so nervös zu sein, wie ich es war.


  Das redete ich mir zumindest unentwegt ein. Hal konnte sich nicht ganz so gut beruhigen. Als wir an seine Zimmertür klopften, um uns zu vergewissern, dass er aufgestanden war, was er auch war, fuhr er so heftig hoch, dass er sich den Kopf am Regalbrett des Wandschranks stieß, in den er seine Hemden gehängt hatte. Als ich ihn bat, die Jacken zu besorgen (die sich dann, wie bereits erwähnt, als Sweatshirts entpuppten), machte er sich erleichtert auf den Weg, scheute aber wie ein halbblindes Pferd an der Treppe, die in den zweiten Stock führte, wo Georgina und Alexandra ihre Zimmer hatten. Auf der Veranda blieb er zwar stehen, um Pat zu begrüßen, aber als er die Haustür hinter sich aufgehen hörte, war er in Sekundenschnelle am Van, ohne auch nur einen Blick nach hinten zu riskieren, denn dann hätte er gesehen, dass ich es war, die dem Hund Futter, Wasser und seine Medizin brachte.


  Pat schaffte es prompt erneut, seine Tablette auszuspucken. Ich war nicht dazu aufgelegt, einen ohnehin schon halb verdorbenen Morgen noch mehr zu verderben, indem ich einen ohnehin schon verwöhnten Wauwau noch mehr verwöhnte, also klappte ich ihm einfach die Schnauze auf und warf ihm die Tablette in den Hals. Probieren Sie das niemals bei einem Pitbull, den Sie nicht kennen; die Kiefermuskulatur eines Pitbull ist stark wie ein Schraubstock. (»Würde mir nicht mal im Traum einfallen«, versicherte Charlie mir.) Ich ging wieder ins Haus, um Cameron zu baden und anzuziehen. Wenigstens er war gut gelaunt, wie meistens am Morgen. Ich wusste, Lori würde das liebend gern tun, aber sie schlief noch, und überhaupt, es war nett, sich zur Abwechslung mal mit jemandem zu beschäftigen, der gut gelaunt war.


  Nicht, dass Harry irgendwie mürrisch gewesen wäre. Er war bloß einfach nicht richtig da. Weil er letzte Nacht weder über CB-Funk noch im Computer-Chatroom noch an irgendeinem Lagerfeuer mit irgendwelchen Menschen hatte plaudern können, hatte er bis in den frühen Morgen vor dem Fernseher gehangen (natürlich in Georginas Fernsehraum, nicht in unserem Zimmer, wo ich schon schlief), und jetzt lief er durch die Gegend, als hätte er sein Gehirn in Fort Worth vergessen.


  Schließlich sah ich ein, dass ich Lori wecken musste, wenn ich wollte, dass sie je wieder aufstand, und als ich das tat, krabbelte sie mit allen Anzeichen extremer Müdigkeit aus dem Bett, ein Eindruck, der zweifellos korrekt war, sonst wäre sie nämlich aufgewacht, als ich Cameron anzog, ein selbst unter günstigen Umständen geräuschvolles Unterfangen. Seit dem Selbstmord ihrer Mutter (bei diesen Worten zog Charlie die Augenbrauen hoch – genauer gesagt eine Augenbraue; er beherrscht die Spock-Mimik perfekt–, sagte aber nichts.) nimmt sie noch immer Antidepressiva, und davon ist sie morgens schon mal müde. Aufgrund der Aufregungen am Abend zuvor hatte sie das Mittel drei Stunden später als sonst genommen – aber Cameron ist, wie schon gesagt, sehr laut, wenn er angezogen wird. Ich dirigierte sie in Richtung Badezimmer und schlug vor, sie sollte sich das Gesicht mit kaltem Wasser waschen, um wach zu werden. Wie es sich traf, war sie schlagartig hellwach, als ihre Füße den eiskalten Boden aus Hartholz berührten, aber das hieß noch lange nicht, dass sie in Gang kam oder gar angezogen war.


  Ich ging wieder zurück, um nachzusehen, ob Harry schon angezogen war, was er nicht war, und deutete an, dass eine Pension als zumindest halb öffentlicher Ort vielleicht nicht gerade der ideale Ort war, um im Pyjama zum Frühstück zu erscheinen, obschon der Pyjama im Vergleich zu der Unterhose, die er normalerweise im Bett trug, durchaus eine Konzession an die guten Sitten war. Er gähnte herzhaft, stimmte mir zu und ging Richtung Badezimmer, das Lori, auch noch im Pyjama, gerade geräumt hatte.


  So allmählich verspürte ich ein ganz klein wenig Lust, laut loszuschreien. Unser erster Tag in Salt Lake City, was wir alles besichtigen wollten – und meine Familie verhielt sich individuell und kollektiv, als wäre es noch mitten in der Nacht.


  Dann sagte ich mir, dass ich zu angespannt war. Ich sollte wirklich nicht so sein; ich sollte mich mehr treiben lassen. Schließlich waren wir im Urlaub. Und obwohl zehn Uhr morgens in Salt Lake City – um diese Zeit hatte ich Hal losgeschickt, um Jacken zu kaufen, oder Sweatshirts – elf Uhr morgens in Fort Worth entsprachen und wir normalerweise um diese Zeit alle schon auf den Beinen waren, hatten wir den größten Teil der letzten anderthalb Wochen auf dem Boden geschlafen – zugegeben, in Schlafsäcken, aber selbst mit einer Unterlage hatte es sich angefühlt, als schliefe ich direkt auf harter, kalter Erde–, und wir waren alle müde. Ich würde mich beruhigen. Ich würde mich ganz bestimmt beruhigen. Ich würde aufhören, die Familie zu schikanieren.


  Mit diesem Entschluss ging ich nachsehen, ob Lori angezogen war, ein Zustand, dem sie sich allmählich annäherte, und ob Hal mit den Jacken zurück war, was er nicht war, und ob Harry angezogen war, was er zu diesem Zeitpunkt tatsächlich auch war. Inzwischen lief Cameron mit großer Wonne die Treppe rauf und runter, da wir zu Hause keine Treppe haben und er nur selten Gelegenheit hat, auf einer zu spielen. Ich versuchte ihn zu bändigen, aber Georgina sagte: »Keine Sorge, es sind sowieso alle wach. Es sei denn, Sie haben Angst, er könnte fallen.«


  Zugegeben, die hatte ich. Aber er war schließlich vier Jahre alt, und ich benahm mich albern.


  Schließlich – so gegen halb elf – schafften wir es doch noch, uns um den Frühstückstisch zu versammeln, und unsere Trödelei schien Georgina ganz gelegen zu sein, da auch sie offenbar spät dran war. Alexandra trug, wie ich erfreut registrierte, Blue Jeans und ein rotes T-Shirt, und sie deckte energisch den Tisch und dachte sogar daran, uns zu fragen, ob wir Milch, Orangensaft, Wasser oder Kaffee wollten. Sie schien nicht dazu aufgelegt, mit irgendwem Streit oder eine Prügelei anzufangen, auch nicht mit Hal, der mit den Sweatshirts zurückgekommen war und bei Alexandras Anblick nicht begeistert wirkte, trotz ihres vernünftigen Outfits und Verhaltens.


  Aber allem Anschein nach war er entschlossen, sich am Frühstückstisch gut zu benehmen, auch wenn es ihn Überwindung kostete; außerdem hatte er Hunger. Hal hat immer Hunger. Wir übrigen bekommen zu mehr oder weniger üblichen Zeiten Hunger, aber unsere Körper waren noch immer auf Fort-Worth-Zeit gepolt. Einige von uns oder alle mochten ja noch verschlafen sein, aber unsere Frühstückszeit war längst vorbei, wir näherten uns schon der Zeit zum Mittagessen, und wir langten kräftig zu. Es gab Pfannkuchen mit Ahornsirup (zum Glück hatte Georgina mit Rücksicht auf die kalorienbewussten Gäste auch die kalorienärmere Sirupsorte, die einzige, die ich mag), Würstchen und Rührei mit kleinen, knusprigen Bratkartoffelstückchen drin. Alexandra aß gesittet, machte ein bisschen Konversation und blieb ruhig.


  Irgendwann während des Frühstücks fiel Hals Blick auf eine Sammlung von Sporttrophäen in einer Glasvitrine im Esszimmer, in der auch etliche Fotos von einzelnen Mädchen und ganzen Mädchenmannschaften mit Softbällen und Schlägern, Basketbällen und Volleybällen standen, und er erkundigte sich danach. Ich mutmaßte, dass er sich nicht wirklich dafür interessierte, sondern bloß Konversation machen wollte, doch Alexandra antwortet: »Oh ja, wir Mädchen haben früher Softball und so weiter gespielt, als wir klein waren. Wir haben auch an Meisterschaften und so teilgenommen und fast immer gewonnen. Ich hab öfter gewonnen als alle anderen. Ich bin eine gute Werferin im Softball, nicht wahr, Georgina?«


  »Das bist du wirklich«, bestätigte Georgina. »Du warst immer die Beste von uns.«


  »Daddy hat uns das beigebracht. Aber mir besonders«, sagte sie mit einer Kleinmädchenstimme. »Daddy hat mich am liebsten gehabt, nicht wahr, Georgina?«


  »Das hab ich immer gedacht«, sagte Georgina ausweichend.


  Ich bemerkte, dass sich Alexandras Gesicht leicht verändert hatte, als sie kläglich zu Georgina sagte: »Wieso ist Daddy gestorben?«


  »Weil er alt war, Alexandra«, sagte Georgina mit vordergründig beruhigender Stimme, die jedoch einen brüchigen Unterton hatte, den Alexandra wahrscheinlich nicht hören konnte. »Alte Menschen sterben.«


  »Mommy war nicht alt, und sie ist gestorben.«


  »Das war etwas anderes.«


  »Ich will zu meinem Daddy«, plärrte Alexandra los, warf ihre Gabel auf den Tisch und hinterließ eine Spur aus Sirup und Butter auf dem blütenweißen Tischtuch, das Georgina über den Walnussholztisch gelegt hatte. »Du hast sie meinen Daddy holen lassen, und ich will meinen Daddy wiederhaben.«


  »Da kann ich nichts machen«, sagte Georgina. »Sie haben Daddy abgeholt, weil er gestorben war, und das kann ich nicht ändern. Und wenn du am Tisch sitzen bleiben willst, musst du dich jetzt benehmen.«


  »Ist er jetzt bei den Geistern?«


  »Es gibt keine Geister«, sagte Georgina.


  »Wohl wahr, es gibt ja den Heiligen Geist!«


  »Der ist etwas Göttliches, kein toter Mensch.« Georgina blieb wesentlich ruhiger, als ich es unter vergleichbaren Umständen geblieben wäre.


  »Der Geist von meiner Mommy spricht mit mir.«


  »Das geht nicht, Alexandra, sie ist tot, und es gibt keine Geister.«


  »Auf dem Friedhof gibt es Geister«, beharrte Alexandra.


  »Nein, gibt es nicht.«


  »Gibt es doch. Wenn ich aus dem Fenster kucke, seh ich sie jedes Mal.«


  »Alexandra, du redest Unsinn. Sei jetzt still und iss dein Frühstück. Ich will nichts mehr über irgendwelche Geister hören.«


  Alexandra aß in tiefem Schweigen ihren Teller leer, sehr schnell, und ihre Augen huschten von einem zum anderen, wenn jemand etwas sagte. Georgina ließ sich nicht anmerken, ob sie das überhaupt registrierte, unterhielt sich weiter mit uns, erzählte uns, was wir uns alles Interessantes in der Stadt anschauen könnten.


  Leider hörte auch Alexandra mit.


  Zu diesem Zeitpunkt war uns das egal, und als ich Cameron noch einmal wusch und frisch anzog, was nach Pfannkuchen immer erforderlich ist, bemerkte ich auch nicht, dass Alexandra verschwunden war. Und wenn ich es bemerkt hätte, wäre ich wahrscheinlich erleichtert gewesen.


  Dass Alexandra mitgehört hatte, fiel erst dann ins Gewicht, als wir den Trolley Square besuchten, ein Einkaufs- und Vergnügungszentrum nicht weit von der Pension entfernt. Georgina hatte uns erzählt, dass er in einem ehemaligen Straßenbahndepot untergebracht sei, und nachdem Harry sich alles angesehen hatte, erklärte er, dass der Trolley Square Salt Lake Citys Antwort auf den Ghirardelli Square in San Francisco ist, wo er schon einmal war, ich dagegen nicht. Wir fanden ihn touristisch und teuer, aber auch unterhaltsam – Harry war besonders fasziniert von einem Schaukasten, wo er einen Vierteldollar einwerfen und dann zusehen konnte, wie Modelleisenbahnen herumfuhren und Lichter blinkten. Das einzig Störende war, dass wir, egal, wo wir auch hinsahen, Alexandra erblickten. Sie sah aus wie ein Kobold in ihren rosa Kindershorts mit Blümchenmuster, einem Top mit Spitzenbesatz, rosa-weißen Winterstiefeln und einer dunkelblauen Kapuzenjacke mit einem Pompon obendrauf, und sie huschte umher und versuchte, uns zu beobachten, ohne dass wir es merkten. Hat diese Frau für jede ihrer Persönlichkeiten eine umfangreiche Garderobe, fragte ich mich, ohne die Frage jedoch auszusprechen. Hal zuckte jedes Mal zusammen, wenn er sie sah, und schon bald zuckte er auch zusammen, wenn er sie nicht sah und nur aus den Augenwinkeln eine rasche Bewegung wahrnahm.


  Lori wollte seine Hand ergreifen, aber er zog sie weg und murmelte: »Geht nicht.«


  Sogar bei diesem Stress vergaß er nicht, dass er jetzt Missionar war. Ich war stolz auf ihn, hatte aber von Alexandra die Nase gestrichen voll. Ich konnte mir noch so oft und eindringlich sagen, dass die Frau geistesgestört und nicht für ihre Handlungen verantwortlich war, dennoch beschlich mich immer wieder der Gedanke, dass mir in meinem Leben nur selten eine solche Nervensäge begegnet war. (»Aber normalerweise werden Menschen nicht ermordet, bloß weil sie Nervensägen sind«, stellte Charlie fest, und ich musste ihm zustimmen.)


  Als wir ins Auto stiegen und ins Zentrum fuhren, wo wir in der ZCMI Mall parkten und zum Temple Square spazierten, dachten wir, wir wären sie los. Wir schauten uns Videos an, betrachteten Dioramen, bewunderten Statuen. Aber wir hatten nicht an die Busse und die Straßenbahn gedacht, die vom Trolley Square etwa alle fünfzehn Minuten sämtliche Hotels und Sehenswürdigkeiten im Stadtzentrum anfährt. Und Alexandra kannte unsere geplante Route.


  Nach einer Weile war er wieder da, dieser Kobold mit der blauen Kapuze, der aus dem Gebüsch lugte, um Ecken spähte, uns von einem Diorama zum nächsten verfolgte.


  Erstaunlicherweise folgte sie uns nicht, als wir die lange Rampe zu der Christus-Statue hinaufgingen. (»Das ist interessant«, sagte Charlie. »Wieso wohl nicht?«) Wir blieben fast eine halbe Stunde in der friedlichen Stille dieses Raumes sitzen, betrachteten die Ruhe der Statue vor dem Hintergrund der Sterne und Planeten und Nebelflecken des Universums, bis Cameron unruhig wurde und wir zögerlich wieder die Rampe hinuntergingen – wo Alexandra seelenruhig in einem Stuhl im Besucherzentrum saß und auf uns wartete.


  Sie folgte uns hinüber zur Crossroads Mall, wo Harry sich angesichts dessen, was er als unseren rasch schwindenden Geldvorrat bezeichnete, obwohl er eigentlich gar nicht so rasch dahinschwand, zu der Entscheidung genötigt fühlte, dass wir bei McDonald’s zu Mittag essen sollten. Ich fühlte mich genötigt, auch Alexandra einen Hamburger anzubieten, wofür ich von allen anderen wütende Blicke erntete, aber Alexandra lehnte dankend ab. Sie ging weg und wartete draußen im Gang und aß Süßigkeiten, eine Fünfjährige, die darauf wartete, dass ihre Freundin nach dem Abendessen wieder rauskam zum Spielen.


  Nachdem wir uns mit unseren Hamburgern an einen Tisch gesetzt hatten, bemerkte Hal: »Mom, wenn die Frau weiter andere Leute nervt, bringt sie früher oder später mal einer um. Und das ist mein voller Ernst.«


  »Mich wundert, dass das noch keiner getan hat«, pflichtete Harry ihm bei und biss herzhaft in seinen Cheeseburger.


  »Wir dürfen nicht vergessen, dass sie das ja nicht mit Absicht tut«, sagte ich, bemüht, etwas nachsichtiger zu klingen, als mir zumute war.


  »Tut sie wohl, verdammt noch mal«, stieß Hal heftig hervor und hielt sich dann die Hand vor den Mund. »Tschuldigung.«


  »Da ist ja wohl das Mindeste«, sagte Harry trocken. »Welchen Zweck hat unsere Reise noch mal? Oder ist das eine angemessene Sprache für einen Missionar?«


  »Ich hab mich doch entschuldigt«, widersprach Hal entrüstet.


  (»Und Hal hatte natürlich Recht«, stellte Charlie fest. »Aber die eigentlich Frage ist wohl nicht, wie nervig die Frau war, sondern die, was sie dabei rausgefunden hat und wie wichtig das war.« Dem stimmte ich zu. Ein neugieriger Mensch ist zwar eine Plage, aber manchmal kann so eine Plage – ganz unabsichtlich – für jemanden zu einer echten Gefahr werden. Und dann geschehen Morde. Unter anderem dann.)


  Ich hatte mir lange genug angehört, wie Hal und Harry sich gegenseitig angifteten, und fand, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. Ich versuchte es mit Baseball. Normalerweise klappt das. Es klappte, und schon bald fachsimpelten Harry und Hal über die Meisterschaft und wer wohl die World Series gewinnen würde, obwohl sie noch nicht mal wussten, wer es in die World Series schaffen würde, und zumindest eine Weile waren sowohl Hals impulsives Fluchen als auch Alexandras Hartnäckigkeit vergessen.


  Als wir fertig gegessen hatten, gingen wir hinaus in die Mall, wo Alexandra prompt wieder unsere Verfolgung aufnahm. Ich beschloss, dass es nicht ganz so nervig wäre, wenn sie mit uns zusammenging, und forderte sie auf, sich zu uns zu gesellen. »Georgina sagt, ich darf die Gäste nicht belästigen«, sagte sie, »deshalb geht das nicht.« Und sie verfolgte uns unbeirrt weiter.


  Wir schlenderten ein paar Straßen hinunter und gingen dann zu dem Joseph Smith Memorial Building, wo wir uns ein Video über die Pioniere ansahen, dann weiter zum Beehive House, wo Brigham Young mit einer seiner Frauen und einigen seiner zehn oder zwölf Kinder gelebt hatte. Etliche weitere Frauen von ihm hatten im Lion House gleich nebenan gewohnt, aber das war nicht zu besichtigen. Er hatte, so erfuhren wir von der Frau, die den Rundgang leitete, jeder seiner Ehefrauen, die Kinder bekam, eine eigene Farm geschenkt; die kinderlosen Frauen im Lion House hatten ihm geholfen, die Kirche, das Territorium und später den Staat zu führen.


  Sie erläuterte, dass Brigham Young von den Fähigkeiten der Frauen überzeugt gewesen sei und sich für ihre Gleichberechtigung ausgesprochen habe: Er hatte wiederholt gesagt, dass es nicht den geringsten Grund dafür gäbe, warum eine Frau als Ärztin, Anwältin oder Händlerin nicht ebenso tüchtig sein sollte wie ein Mann. Etliche Frauen hatte er zum Medizinstudium zurück an die Ostküste geschickt, und das zu einer Zeit, als der Gedanke an Ärztinnen in den Vereinigten Staaten noch größtenteils Entsetzen auslöste; und ehe Utah zum Bundesstaat erklärt wurde, besaßen die Frauen dort schon das Wahlrecht. Natürlich verloren sie es wieder, als Utah dann ein Staat wurde, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie es zurückbekamen.


  Sie erklärte uns außerdem, dass Utah, Idaho und Teile einiger anderer Staaten zusammen genommen den Staat Deseret gebildet hätten, wenn es nach dem Willen von Brigham Young gegangen wäre. Das Wort bedeutet »Land der Honigbiene«. Nicht etwa, weil es in Utah Honigbienen gab, bevor die Siedler sie mitbrachten, sondern weil die fleißige Honigbiene als Symbol für die Vorsätze der Siedler dienen sollte.


  Das war alles recht interessant, und ich hätte es vermutlich noch interessanter gefunden, wenn ich nicht aus den Augenwinkeln ständig nach Alexandra Ausschau gehalten hätte. Im Augenblick schien sie sich für eine Fünfjährige zu halten und wollte anscheinend mit Cameron spielen, aber Georgina hatte mich ja vor ihrer Unberechenbarkeit gewarnt, von der ich auch schon eine Kostprobe erlebt hatte. Ich war besorgt, was sie wohl anstellen würde, falls sie die Persönlichkeit wechselte, und nach dem, was Georgina mir erzählt hatte, hatte ich noch nicht alle ihre Persönlichkeiten erlebt. (Charlie notierte sich etwas auf seinem Block. Vermutlich, dass er sich erkundigen müsse, was für Persönlichkeiten sie sonst noch hatte.)


  Alexandra, die vorübergehend das Interesse an uns verloren hatte, schnappte sich eins von den Wo-ist-was-Blättern, die an Kinder verteilt wurden, und drängte sich vor der Gruppe in die einzelnen Zimmer, wo sie eifrig Häkchen machte, um zu zeigen, dass sie das schwarze Seidenkleid von Schwester Young gefunden hatte, die Uhr von Präsident Youngs Großvater, das feine Porzellangeschirr und all die anderen Gegenstände auf dem Blatt. Sie machte die gesamte Besichtigungstour mit, die in einem kleinen Laden endete, den Brigham Young für seine Frauen und Kinder eingerichtet hatte, damit sie sich mit Kleidung, Grundnahrungsmitteln und dergleichen versorgen konnten, ohne auf die öffentlichen Märkte gehen zu müssen. Sie grabschte sich eins von den kostenlos angebotenen Hustenbonbons und lutschte kräftig darauf herum. (Ich fand den Geschmack widerlich und wunderte mich sehr über die Geschichte von einer unartigen Young-Tochter, die jedes Mal, wenn sie in den Laden ging, um Tuch oder Garn zu kaufen, ein Pfund Hustenbonbons mit auf die Einkaufsliste setzte, weil sie glaubte, es würde niemand merken.)


  Draußen im Garten legte Alexandra plötzlich ein anderes Verhalten an den Tag. Bis dahin war sie, so mein Eindruck, das kleine Mädchen Alexandra gewesen, das mit Leuten, die seine Neugier geweckt hatten, Verstecken spielte. Nun jedoch war die streitlustige Alexandra wieder da. Sie stolzierte auf Hal zu und fragte trotzig: »Wieso läufst du vor mir weg?«


  »Ich laufe nicht vor dir weg«, murmelte Hal und tat dann eindeutig genau das. Genauer gesagt, er verkroch sich halb hinter Lori, vermutlich weil er darauf baute, dass Alexandra Lori in Ruhe lassen würde, weil sie das auch bislang getan hatte.


  Womit er Recht behielt; ihrem Verhalten nach registrierte sie nicht einmal, dass Lori da war. »Du hast Schiss vor mir! Du hast Schiss, dass ich dich verhaue!« Die Frau, deren Stimme wieder wie die eines pubertierenden Jungen klang, tänzelte umher wie ein Boxer, die knochigen Fäuste geballt.


  Ich sah mich nach Harry um, aber er war noch im Laden, da Cameron aus unerklärlichen Gründen Geschmack an den Hustenbonbons gefunden hatte. Offensichtlich war der Zeitpunkt gekommen, an dem ich einschreiten musste. »Alexandra«, sagte ich mit meiner strengsten Stimme, »du gehst jetzt sofort nach Hause.«


  Das hätte ich schon Stunden zuvor tun sollen. Sie ging. Nicht, wie ich später herausfand, nach Hause, aber zumindest ging sie weg und ließ uns in Ruhe.


  Der Rest des Tages gestaltete sich für uns um einiges ruhiger. Wir sahen uns Brigham Youngs Grab auf einem grasbewachsenen Hügel an, der vom Beehive House aus zu sehen gewesen sein musste, bevor die Stadt sich ausbreitete. Auch ein paar von seinen Frauen, darunter Eliza Snow, die einige der schönsten mormonischen Kirchenlieder verfasst hat, lagen dort begraben, und es war ein stilles, friedliches Fleckchen Erde.


  Wir hatten Georgina gesagt, dass wir in der Pension zu Abend essen würden, und sie hatte uns gesagt, dass sie gegen sechs Uhr servieren würde. Wir waren zehn Minuten früher da, gerade noch Zeit, um uns frisch zu machen.


  Zumindest hätten wir Zeit gehabt, uns bis sechs Uhr frisch zu machen. In der Einfahrt parkte ein unbekanntes Auto. In der Annahme, es gehöre den Flitterwöchnern, die an dem Tag erwartet wurden, machte ich mir weiter keine Gedanken darüber, ebenso wenig wie Harry, der einfach am Straßenrand parkte. Obwohl es früher Abend war und die Uhren auf die angeblich energiesparende Sommerzeit umgestellt waren (wofür ich den Namen Benjamin Franklin so manches Mal verfluchen könnte) und der längste Tag des Jahres kurz bevorstand, waren die Wolken immer dunkler geworden, bis wir uns fühlten wie am späten Abend, einem kalten, nassen Winterabend, und das gelbe Licht der Veranda leuchtete einladend.


  Pat winselte und zerrte an seiner Kette, und wir wussten warum, als wir zwei weitere Schritte auf das Haus zumachten, weil wir dann nämlich die lautstarke Auseinandersetzung hören konnten.


  »…auch mein Haus, und…«


  »Es ist nicht dein Haus«, schrie Georgina. »Mein Vater–«


  »Ich hab das Geld aufgebracht, um Cindy auszuzahlen, und du hast es liebend gern genommen–« Die Männerstimme war heiser vor Zorn.


  »Es war ein Darlehen, und ich hab’s…«


  »Gebraucht. Ich weiß. Du hast es gebraucht, um deine Pension aufzumachen. Tja, meine liebe Georgia, als du das Geld genommen hast, hast du mich als Miteigentümer akzeptiert.«


  »Ich weiß, aber–«


  »Hör mal, ich will dir doch nichts wegnehmen. Du kannst die Pension gern weiterführen; ich wohne bei dir im zweiten Stock, und ich gehe tagsüber zur Arbeit wie immer und komme abends nach Hause. Ich werde die Gäste schon nicht stören. Wir sind ja schließlich keine Wildfremden«, fuhr die Männerstimme etwas ruhiger fort. »Oder hast du vergessen, dass du meine–«


  »Ich hab gar nichts vergessen«, sagte Georgina mit unendlich matt klingender Stimme. »Cully, du verstehst das nicht–«


  »Da hast du verdammt Recht«, sagte die Männerstimme – Cully. »Ich versteh nicht, wie eine Frau sich von ihrem Mann abwenden kann, bloß um–«


  »Ich wende mich nicht von dir ab! Cully, ich hab dir gesagt, du verstehst das nicht. Du musst einfach Geduld haben. Es ist jetzt nicht sicher.«


  »Was ist nicht sicher? Hör mal, wenn du Sandy einfach loswerden könntest…«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach mit ihr machen?«, fragte Georgina. »Ich habe die Verantwortung für sie.«


  Harry berührte meinen Arm und deutete Richtung Auto. Ich nickte und hatte mich gerade umgedreht, um die Kinder wie eine Hühnerschar zurück zum Wagen zu scheuchen, so dass ich nur noch so eben hörte, wie die Männerstimme fragte: »Und wann übernimmt mal jemand anders die Verantwortung?«, als die Haustür aufging und Georgina und der Mann, gut eins achtzig groß, etwa achtzig Kilo schwer, mit blauen Augen, die normalerweise bestimmt freundlich geblickt hätten, und lockigem, dunkelblondem Haar, auf die Veranda traten.


  »Oh, hallo, Deb, Harry«, sagte Georgina, ihre Stimme so schrill, dass es fast hysterisch klang. »Ich dachte schon, Sie würden es nicht mehr zum Essen schaffen. Das ist Cully Grafton, und er wollte gerade gehen. Nun kommen Sie doch aus diesem furchtbaren Regen und rauf auf die Veranda! Langsam hab ich das Gefühl, dass wir dieses Jahr überhaupt keinen richtigen Sommer mehr kriegen!«


  Wir saßen in der Falle. Ein Rückzug war nicht möglich, ohne alles nur noch peinlicher zu machen. Also stiegen wir zögerlich, zumindest was mich anging, die Verandastufen hinauf, wo der Hund vor Freude darüber, alle seine Menschen wieder bei sich zu haben, schier aus dem Häuschen geriet. (Cully und Georgina waren nicht seine Menschen und zählten daher nicht, aber seine Kette reichte nicht so weit.)


  »Ich bin Georginas Mann«, sagte Cully, »und Georgina irrt sich. Ich wollte nicht gerade gehen.« Georgina sah ihn an. »Ich hab gedacht, ich bleibe wenigstens noch zum Essen«, sagte er kühl.


  »Tja, wenn du unbedingt willst…«, sagte Georgina. Ich vermutete, dass sie sich mit Würde geschlagen geben wollte; ihre Begeisterung war wahrhaftig nicht überwältigend. »Übrigens, Deb, haben Sie Alexandra gesehen? Sie ist heute morgen aus dem Haus gegangen und noch immer nicht wieder da.«


  »Wir haben sie im Trolley Square gesehen, und im Stadtzentrum«, sagte ich, ohne genauer zu werden.


  »Na, dann ist wohl alles in Ordnung, samstags stromert sie nämlich gern ein bisschen herum. Aber meistens ist sie zum Abendessen wieder zurück, und ich – ah, das ist sie ja! Alexandra, bist du zu Fuß gegangen?«


  Alexandra, die nass bis auf die Haut die Einfahrt hochkam, ignorierte Georginas Frage und blieb abrupt stehen, als sie Cully erblickte. »Du wohnst hier nicht mehr«, sagte sie.


  »Was ich dir zu verdanken habe«, bestätigte Cully, und im Licht der Verandalampe wurden seine Augen deutlich schmaler.


  »Ich kann dich nicht leiden!« Ich wusste nicht, welche Alexandra da sprach, das verängstigte Kind oder der aggressive Junge. »Ich habe Georgina gesagt, sie soll dafür sorgen, dass du weggehst!«


  »Ach, was du nicht sagst«, entgegnete Cully. »Dann hör mir jetzt mal gut zu. Deine Schwester ist erwachsen. Sie darf einen Ehemann haben, wenn sie will. Und sie will.«


  »Will sie gar nicht!«


  »Ich schlage vor, wir lassen sie selbst entscheiden«, sagte Cully. Er fuhr zu Georgina herum. »Also, was meinst du?«


  »Cully, ich kann das im Moment nicht«, sagte Georgina. »Kommt, lasst uns essen, vielleicht können wir dann alle besser denken. Alexandra, zieh dir sofort was Trockenes an und komm dann runter zum Abendessen.«


  »Vergiss nicht, dass ich Tee möchte«, sagte Cully.


  »Ich mach dir deinen Tee.« Die Folge war eine weitere Verzögerung von zehn Minuten, in denen Cully, Georgina und Alexandra, nachdem sie in einem blumengemusterten Flanellpyjama wieder heruntergekommen war, weiter zankten und ich weiter die letzten Reste meines Appetits verlor. Lori und Hal blickten beide zutiefst unglücklich drein, Harry verhielt sich so angespannt, als wären wir im Manöver, und nur Cameron war ganz der alte. Doch nach einer Weile fing sogar er an zu weinen. Kein Wunder – selbst nach Ortszeit Salt Lake City, auf die sein Körper sich noch nicht eingestellt hatte, hätte er schon längst im Bett sein müssen, und dabei hatte er noch nicht mal zu Abend gegessen.


  Das Abendessen ließ meinen Appetit vorübergehend wieder aufleben. Als Hauptgericht gab es köstliche Bällchen aus magerem Rinderhack, geschmorten Zwiebeln und braunem Reis, die Georgina Stachelschweine nannte und die in einer pikanten Tomatensauce serviert wurden. Ich nahm mir fest vor, mir das Rezept geben zu lassen. Dazu gab es selbst gebackenes Brot, Folienkartoffeln mit normaler und fettreduzierter saurer Sahne, Butter, Diätmargarine, Schinkenwürfel, gemischtes Gemüse und eine Vorspeisenplatte mit grünen und schwarzen Oliven, Sellerie- und Möhrenstifte und noch etwas Knackiges und Weißes, das ich nicht kannte. Ich hätte sie danach gefragt, wenn sie nicht so abgelenkt gewesen wäre, ständig bemüht, Cully und Alexandra davon abzuhalten, aufeinander loszugehen.


  Vordergründig betrachtet, schien das gar nicht nötig zu sein. Cully hatte offenbar beschlossen, sich als unser Gastgeber zu betrachten, und er bemühte seinen Charme aufs Äußerste. Er bot mir Tee an. Ich lehnte ab. Er goss mir dennoch etwas ein. Georgina sagte: »Cully, sie ist Mormonin.«


  Cully entschuldigte sich, trug den Tee in die Küche, schüttete ihn aus und brachte mir ein frisches Glas, das er mit einem Früchtepunsch füllte, der neben dem Tee auf dem Tisch stand. »Möchte vielleicht jemand außer mir eine Tasse Tee?«, fragte er.


  Harry, der eigentlich lieber Tee getrunken hätte als diesen Früchtepunsch, lehnte ab, vermutlich weil er Cully nicht mochte, und wir tranken alle Früchtepunsch.


  Ich hatte den Eindruck, dass in diesem Haus unterschwellige Schwingungen durcheinander wirbelten, die ich nicht benennen konnte. Wenn ich den zeitlichen Ablauf richtig mitbekommen hatte – und das glaubte ich schon, denn der Streit, den wir unfreiwillig mitgehört hatten, war recht eindeutig gewesen, genauso wie die Debatte am Tisch–, dann waren Cully und Georgina seit einigen Jahren verheiratet. Sie hatten in diesem Haus gelebt, trotz Alexandras Widerstand einigermaßen harmonisch, bis Georginas Vater starb, woraufhin Georgina ohne eine richtige Erklärung darauf bestanden hatte, dass Cully für eine Weile auszog. Cully verstand es nicht, und offen gesagt, ich verstand es auch nicht.


  Und die Streitereien verbunden mit Cullys bombastischen Versuchen, geistreich zu wirken, trugen nun auch nicht gerade zu einer vergnügten und behaglichen Mahlzeit bei. Ich glaube, wir waren alle froh, vom Esstisch wegzukommen. Aber die Streiterei setzte sich im Wohnzimmer fort, wo Cully fragte: »Wo hast du meinen Whiskey versteckt?«


  »Ich hab deinen Whiskey nicht angerührt«, sagte Georgina. »Der muss noch da sein, wo du ihn gelassen hast.«


  Cully öffnete die Tür eine altmodischen Radiotruhe, die in eine Bar umgewandelt worden war, holte eine große Flasche Canadian Club heraus und goss sich ein Glas, das für mich wie ein Eisteeglas aussah, bis zum Rand voll und leerte es. Es waren mindestens siebzig Kubikzentimeter, und er hatte nicht mal Eiswürfel im Glas. Innerlich wand ich mich; selbst zu Zeiten, als ich noch Alkohol trank, hätte mich diese Menge glatt umgehauen. »Will einer?«, fragte er und hielt die Flasche hoch.


  Keiner sagte etwas, und er deutete auf Harry. »Sie sehen mir doch aus, als könnten Sie was vertragen. Wie wär’s mit einem kleinen Schluck?«


  Harry, der nicht wie der Rest der Familie den Mormonen beigetreten ist, hat dem Alkohol nicht völlig entsagt. Aber er ist recht wählerisch, mit wem er trinkt. Er erwiderte: »Was Sie unter einem kleinen Schluck verstehen und was ich darunter verstehe, passt nicht zusammen. Ich verzichte, danke.«


  Cully füllte sein Glas erneut und dann, als hätte Harry nicht abgelehnt, goss er auch ihm ein Glas ein und stellte es neben ihn, wo Harry es ostentativ mit Missachtung strafte.


  Inzwischen saß Alexandra auf dem Boden hinter der Couch, zusammengerollt wie eine Brezel, und lutschte am Daumen. Mit der linken Hand begann sie, eine Haarlocke zu zwirbeln.


  Cully wurde wieder lauter, und Georgina setzte sich auf die Couch und hielt sich die Ohren zu. »Cully, bitte geh jetzt! Du hast doch früher nicht so viel getrunken!«, rief sie.


  »Ich hab nicht so viel getrunken, weil meine süße – liebe – kleine Frau mich nicht jedes Mal aus dem Haus werfen wollte, sobald ich in Sicht kam. Verdammt, du bist noch immer meine Frau, und ich bin noch immer dein Mann, und es ergibt für mich absolut keinen Sinn, wenn du mir erzählst, es wäre nicht sicher, wenn ich hier bin. Für wen denn nicht sicher? Das verrückte Biest da hinter der Couch? Dann schick sie weg. Nicht sicher für mich? Was soll mir denn passieren? Nicht sicher für dich? Wenn du weiter versuchst, mich loszuwerden, dann vielleicht. Ich werde nicht gehen, verdammt noch mal«, brüllte Cully. »Ich mach dich fertig, wenn du versuchst, mich abzuservieren.«


  Harry stand auf. »Mr.Grafton«, sagte er, »es liegt mir fern, mich in Ihre Eheangelegenheiten einzumischen, aber ich kann wirklich nicht hier sitzen und mir Ihre Drohungen anhören–«


  »Dann würde ich vorschlagen, Sie gehen nach oben, wo Sie sie sich nicht mehr anhören müssen«, sagte Cully, der seine Worte mit der besonderen Sorgfalt eines inzwischen völlig betrunkenen Menschen wählte und aussprach. »Ich habe vor, der Sache hier auf den Grund zu gehen. Wenn ich nicht in meinem eigenen Haus wohnen kann, dann will ich verdammt noch mal wissen wieso.«


  »Alexandra, geh nach oben«, sagte Georgina. »Harry, Deb, keine Sorge, er wird nicht…«


  Alexandra rührte sich nicht. Sie lutschte weiter am Daumen und zwirbelte weiter die Haarsträhne. Ich wusste nicht, was Georgina sagen wollte, was Cully nicht tun würde, aber was auch immer sie meinte, ich fürchte, sie irrte sich, denn just im selben Augenblick schlug er nach ihr. Sie wich schnell genug aus, fiel dabei fast von der Couch, und jetzt erhob sich auch Hal. Mit seinen zwei Metern baute er sich drohend vor Cully Grafton auf. »Ich denke, Sie gehen jetzt besser«, sagte Harry.


  Harry versteht es, jemandem deutlich zu machen, wenn er etwas ernst meint, und Hal braucht eigentlich nur seine Körpergröße, um einschüchternd zu wirken. Beide zusammen überzeugten Cully Grafton davon, dass es klüger war, sich zu verabschieden.


  Wie wir alle wussten, hieß das nicht, dass er nicht beschließen könnte, eine Stunde später zurückzukommen. Betrunkene sind unberechenbar, und Cully wurde trotz seines vordergründigen Charmes offensichtlich aggressiv, wenn er betrunken war.


  »Es tut mir Leid«, sagte Georgina, warf sich auf die Couch und brach in Tränen aus.


  Harry hasst es, wenn jemand in seiner Gegenwart weint und er nichts tun kann, um die Person zu trösten, also wandte er sich abrupt ab und trank aus dem Glas, das Cully ihm eingegossen hatte. Er trank es nicht leer; niemand, den ich kenne, hätte das getan, und mir wurde zu spät klar, dass ich Cully in seinem Zustand nicht einfach auf die Straße hätte lassen dürfen. (»Allerdings nicht«, stimmte Charlie zu.) »Lori«, sagte Harry, »musst du nicht nach oben und dein Imipramin nehmen?«


  »Hab ich schon«, sagte sie ziemlich tonlos. »Ich hatte es in der Handtasche. Komm, Hal, wir bringen Cameron ins Bett.«


  »Ich denke, ich bleib besser noch ein Weilchen hier«, sagte Hal grimmig. »Vielleicht kommt er wieder. Geh schon mal.«


  Lori holte tief Luft. »Alexandra, willst du mitkommen und mir helfen?«


  Alexandra krabbelte hinter der Couch hervor und sagte mit fröhlicher Stimme: »Oh ja.« Dann trabte sie wie eine Fünfjährige hinter Lori her.


  »Vielleicht hab ich mich übernommen«, sagte Georgina mit erstickter Stimme hinter dem Kleenex, das sie hastig hervorgeholt hatte. »Vielleicht war das alles von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Sie sollten weiß Gott nicht dafür bezahlen, dass Sie in einem Irrenhaus wohnen. Und überhaupt, eine Pension braucht Stammgäste, um überleben zu können, und hierher will bestimmt kein Mensch wiederkommen. Nicht, wenn Alexandra sich so aufführt – es ist lange Zeit erheblich besser gegangen, seit Daddys Tod geht es mit ihr immer weiter bergab – und wenn Cully hier auftaucht und sich betrinkt. Er war früher nicht so; ich hätte ihn nicht geheiratet, wenn er so gewesen wäre – ich wusste, dass er nicht in der Kirche war, aber er machte so einen netten Eindruck – und er war auch nett, wirklich, bis das alles passiert ist. Wenn ich ihm doch nur begreiflich machen könnte, dass ich ihn nicht für immer aus dem Haus haben will, nur so lange, bis ich Alexandra wieder unter Kontrolle habe.«


  »Wie lange ist Ihr Vater schon tot?«, fragte ich und dachte bei mir, dass ich mit jemandem, der sich so benahm wie Cully, nichts mehr zu tun haben wollte, auch wenn ich mit ihm verheiratet wäre.


  »Sechs Wochen. Erst sechs Wochen. Ich denke immer, dass Alexandra sich wieder fängt, aber er war offenbar der Einzige, der sie im Griff hatte – und ich will sie nicht in ein Heim stecken, ich wüsste auch gar nicht, wie ich das bezahlen sollte. Es wird wirklich Zeit, dass sich mal jemand um das miese Gesundheitssystem in diesem Land kümmert–«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Harry, der offensichtlich froh darüber war, dass sie nicht mehr weinte und ein Thema angesprochen hatte, das in aller Munde war.


  Ich blickte mich nach Hal um, konnte ihn aber nirgends sehen. Dann hörte ich unverkennbare Geräusche aus der Küche.


  Hal machte den Abwasch.


  Wunder gibt es immer wieder.


  (Charlie erwiderte nichts darauf. Stattdessen sagte er: »Dann steht – stand – Alexandra also in Cully Graftons Augen zwischen ihm und seiner Frau und seinem Zuhause?« Ich nickte, und Charlie sagte: »Ich denke, ich sollte mal ein Wörtchen mit Cully Grafton reden.«


  »Das würde ich tun, wenn ich Sie wäre«, pflichtete ich ihm bei, und Charlie warf mir einen ziemlich durchdringenden Blick zu.)
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  Kapitel 4


  »Fällt Ihnen sonst noch irgendwas ein?«, fragte Charlie schließlich, nachdem ich ihm den ganzen Sonntagvormittag geschildert hatte.


  Ich stellte mir die Szene noch einmal vor und nickte: »Wo war ihre Handtasche?« Charlie sagte nichts. Er sah mich nur weiter an, als ich langsam und tastend weitersprach: »In der Kirche hatte sie eine Handtasche dabei. Das weiß ich genau. Eine weiße. Eine Umschlagtasche mit Schulterriemen« – Ich musste ihm schließlich ein Bild von einer Umschlagtasche malen, damit er sich vorstellen konnte, was ich meinte; ich behaupte ja noch immer, dass Männer und Frauen nicht dieselbe Sprache sprechen – »und sie sah aus wie aus Leder mit Messingverzierungen. Sie war ziemlich neu, glaube ich, weil sie kein bisschen abgegriffen war. Sie hatte sie in der Kirche dabei, aber sie lag nicht bei der Leiche, und falls sie irgendwo im Park war, dann hab ich sie jedenfalls nicht gesehen.«


  »Ich auch nicht«, bestätigte Charlie. »Dann glauben Sie also, dass der Mörder sie mitgenommen hat?«


  Das wäre die nächstliegende Erklärung, aber ich war mir nicht sicher, ob es auch die richtige Erklärung war. Hatte der Mörder sie wirklich mitgenommen? Oder hatte sie sie mit nach Hause genommen und dort gelassen, als sie wieder ging? Aber wenn ja, warum hatte sie sich dann nicht auch umgezogen? Das gekräuselte Organdy-Kleid war nun wirklich nicht geeignet, um jemanden unauffällig zu verfolgen, und falls sie zu dem Park gegangen war, um nach uns zu suchen, dann wollte sie uns weiter verfolgen. Und außerdem, wenn sie das getan hatte, wo waren dann ihre Schlüssel, weil ich nämlich bei der Leiche keine gesehen hatte, und Georgina hielt das Haus immer abgeschlossen und bestand darauf, dass Alexandra stets ihre Schlüssel mitnahm. Sie hatte auch Harry, mir, Hal und Lori Schlüssel gegeben, damit wir ins Haus kamen, falls wir mal länger unterwegs waren, als sie aufblieb. Ich erinnerte mich, dass ich Alexandras Schlüssel gestern in der Mall gesehen hatte, sie hingen am Reißverschluss ihrer Jacke und klimperten bei jeder Bewegung. Ich erzählte es Charlie, und er nickte erneut.


  »Gut, wir werden überprüfen, ob die Tasche im Haus ist«, sagte er und stand auf. »Ich sollte besser sagen, ob die «Sachen» im Haus sind – Handtasche und Schlüssel meine ich–, aber ich vermute, die Schlüssel sind in der Handtasche. Wenn wir sie im Haus nicht finden, werde ich den Park noch mal absuchen, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie jetzt gern hier raus möchten.«


  Das war stark untertrieben, um ehrlich zu sein. Aber es wäre unfreundlich und unnötig gewesen, ihm das zu sagen. Er war bestimmt nicht froh darüber, noch einen Mord am Hals zu haben, und auch ich hätte gut drauf verzichten können, denn schließlich hatte ich Urlaub.


  In dem Zivilstreifenwagen, in den wir stiegen, lagen überall Dinge herum, die auf Privatbesitz hindeuteten: eine Tüte aus der Reinigung auf dem Boden hinter den Vordersitzen, einige persönliche Dinge – Autohandschuhe, eine Packung Munition (ich bemerkte, dass die hiesige Polizei offensichtlich Automatikwaffen benutzte, wie das inzwischen fast überall der Fall war, während ich mich noch dagegen sträubte, weil die einzige Automatik, die ich je besessen hatte, beim dritten Schuss von jedem zweiten Magazin klemmte, egal, wie viele neue Magazine ich ihr kaufte), ein Stoß Bibeltraktate in einer braunen Ledertasche mit Reißverschluss und ein kleines Taschengesangbuch – auf dem Vordersitz verstreut oder aus dem offenen Handschuhfach ragend, und ich schaute wohl verwundert drein, weil Charlie sagte: »Dürft ihr in Fort Worth die Dienstwagen nicht privat benutzen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht, wenn man nicht schon ziemlich weit oben auf der Karriereleiter steht. Oder man muss Bereitschaft haben, und auch dann behält man den Wagen nur vorübergehend.«


  »Wir schon. Alle.«


  »Auch die Streifenpolizei?«


  »Auch die Streifenpolizei«, bejahte er. »Statt mehr Polizisten einzustellen, hat die Stadt beschlossen, mehr Autos zu kaufen. Dann kann nämlich auch jemand, der gerade keinen Dienst hat – zum Beispiel wenn er auf dem Weg zum Einkaufen ist – sofort reagieren. Oder wenn jemand zu Hause ist und zum Einsatz gerufen wird, muss er nicht erst zum Revier, um sich einen Wagen zu holen. Im Grunde ist jeder ständig im Dienst, sobald er in seinem Wagen sitzt. So sollen wir den Eindruck haben, als könnten wir auch mit weniger Personal ganz effektiv arbeiten.«


  »Da kommen bestimmt viele Überstunden zusammen«, sagte ich.


  »So einige«, räumte er ein, »aber es ist wahrscheinlich nicht so teuer wie die Einstellung von entsprechend vielen Polizisten.«


  »Also funktioniert das System ganz gut?«, fragte ich.


  Er zuckte die Achseln. »So einigermaßen, aber es würde noch besser funktionieren, wenn wir die hundertfünfundfünfzig Kollegen bekämen, die die Stadt wahrscheinlich nicht bewilligen wird. Aber das mit den Autos kommt gut an. Natürlich darf man ohne Genehmigung mit einem Dienstwagen nicht das Stadtgebiet verlassen, aber trotzdem müssen die meisten sich keinen Zweitwagen anschaffen, und das ist eine Riesenersparnis für den Familiengeldbeutel. Ich hab gar kein eigenes Auto. Bloß ein Motorrad. Im Winter fahr ich sowieso nicht viel aus der Stadt raus, und wenn doch, miete ich mir eben einen Wagen. Frühling, Sommer, Herbst, kein Problem. Ich bin alleinstehend. Ich kann mit dem Motorrad fahren. Bear Lake, Wendover, egal wohin. Sogar rauf in die Berge zum Camping. Ich pack einfach ein Einmannzelt und ein bisschen Proviant in die Satteltaschen und los geht’s. Und jetzt–« Sein Gesicht verdunkelte sich ein bisschen.


  »Und jetzt was?«, fragte ich. Es würde eine kurze Unterhaltung werden – wir parkten schon vor Georginas Haus–, aber er blickte so bedrückt, dass ich fand, ich müsste ein bisschen Mitgefühl zeigen.


  »Und jetzt meint mein Sohn, er könnte bei mir wohnen«, sagte Charlie unvermittelt. »Und ich weiß nicht, was ich machen soll. Wenn er bleibt, schaff ich mir natürlich ein Auto an, ich kann’s mir leisten, das ist nicht das Problem.«


  »Hat er bisher bei seiner Mutter gelebt?« Ich beschloss, nicht zu fragen, was denn dann das Problem war. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich würde es gleich erfahren.


  »Bei seiner Großmutter«, sagte Charlie. »Ich war in der Armee, als er geboren wurde. Seine Mutter starb, als er zwei Jahre alt war. Sie war nur eben zum Laden gegenüber, um Milch und Salat und Tomaten einzukaufen, und wurde von einem Betrunkenen überfahren. Sie hatte John im Sportwagen dabei – er war in dem Alter, wo er nicht mehr in den Sportwagen wollte, aber sie hatte gedacht, sie könnte nicht ihn und die Lebensmittel gleichzeitig tragen, deshalb hat sie ihn den Wagen gesetzt und ihre Handtasche und die Lebensmittel in das kleine Netz vor dem Sportwagen gelegt. Zumindest hat mir das der Ladenbesitzer erzählt. Als sie das Auto kommen sah, hat sie den Wagen weggestoßen. Sie hat es geschafft, John in Sicherheit zu bringen, aber nicht sich selbst. Ich war damals in Übersee. Sie hatte bei ihrer Mutter gelebt, im Reservat. Es schien – das Beste – für den Jungen, bei seiner Großmutter zu bleiben. Sie kannte er ja. Mich kannte er eigentlich nicht. Und ich konnte ihn auch nicht dahin holen, wo ich stationiert war; mein Dienstgrad war nicht so hoch, dass ich meine Familie hätte holen können, es sei denn, ich hätte für ihre Überfahrt bezahlt, und mit einem einfachen Sold kriegt man seine Familie nicht nach Frankfurt. Wahrscheinlich hätte ich aufgrund des Trauerfalls vorzeitig entlassen werden können, aber auch dann hätte ich ja irgendwas arbeiten müssen, und er wäre immer noch die meiste Zeit in der Obhut eines Babysitters geblieben. Und ich dachte – Sie müssen wissen, ich war als Kind in dem so genannten Indian Placement Program. Schon mal davon gehört?« Er hatte die Arme über das Lenkrad gelegt und sah mich im trüben regnerischen Nachmittagslicht direkt an.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann sind Sie noch nicht lange Mormonin.«


  »Nein, noch nicht sehr lange. Aber das haben Sie sich bestimmt schon gedacht.«


  »Also, die Schulen in den Reservaten waren ziemlich schlecht. Manche sind immer noch mies, aber die meisten sind besser geworden. Deshalb wurden damals – eigentlich ist es heute auch noch so – viele Kinder auf Internate geschickt, was zur Folge hatte, dass die Familien furchtbar auseinander gerissen wurden, und je nach Leitung des Internats wurden die Schüler regelrecht indoktriniert. Die meisten Internate waren religiöse Schulen, bis auf die wenigen staatlichen, und dort wurde versucht, bei den Kindern jedes Gefühl für das eigene Volk auszumerzen. Die Mormonen hatten aber keine Internate. Statt dessen holten sie etwa zwanzig Jahre lang indianische Kinder mit Einwilligung der Eltern aus dem Reservat – meistens Navajo, aber auch Kinder anderer Stämme–, und brachten sie bei netten weißen Mormonenfamilien unter, hauptsächlich in Utah und Idaho, wo sie eine bessere Ausbildung bekamen und lernten, wie man in der Welt des weißen Mannes funktioniert. Das war natürlich besser als die Internate, weil man schließlich in einer Familie lebte, wenn auch nicht in der eigenen, und weil man in der wirklichen Welt lebte und nicht in dem künstlichen Universum eines Internats, aber – na ja, ich hab jedenfalls eine bessere Ausbildung genossen, als ich sie im Reservat hätten bekommen können, keine Frage. Und ich liebe meine Pflegeeltern. Aber meine richtigen Eltern starben, als ich neun Jahre alt war. Damals wusste keiner, woran sie gestorben waren. Mein so genannter Kleiner Vater, also der älteste Bruder meiner Mutter, mein alter Onkel, hat behauptet, sie wären verhext worden, aber im Nachhinein muss ich sagen, es würde mich nicht wundern, wenn es dieses Hantavirus war, von dem man heute so viel hört. Nach dem bisschen, was ich weiß, würden die Symptome passen, und kein Mensch weiß, wie lange so ein Virus schon im Reservat war, ohne dass jemand es gemerkt oder was dagegen unternommen hat. Die Tatsache, dass die Medizinmänner, die Sänger, den Tod meiner Eltern mit dem Wetter in Verbindung brachten, würde dazu passen und deutet darauf hin, dass sie in ihren Überlieferungen schon wussten, dass es diesen Zyklus gibt.«


  »Für mich ergibt das aber keinen Sinn«, sagte ich. »Ich hab gelesen, dass der Bestand an Pinienkernen durch das Wetter ansteigt. Aber die Wissenschaftler behaupten doch, dass die Nager, die das Virus tragen, gar keine Pinienkernen fressen.«


  »Stimmt. Aber mal angenommen, Sie sind ein Raubtier, und wenn Sie die Qual der Wahl haben, würden Sie natürlich ein schönes, fettes Nagetier verspeisen, das sich von Pinienkernen ernährt hat, aber wenn Sie keins kriegen, dann fressen Sie eben das erstbeste Nagetier, das sie erwischen. Dieses Jahr gibt es massenhaft Pinienkerne, entsprechend groß ist auch der Bestand an Nagetieren, die Pinienkerne fressen. Und die fressen Sie dann als Raubtier und die anderen Nagetiere lassen Sie in Frieden. Die anderen Nager, die sich ungestört vermehren können, sind es dann, die das Hantavirus tragen.«


  »Kann sein«, sagte ich nicht ganz überzeugt, obwohl seine Argumentation eigentlich ganz stichhaltig klang. Wahrscheinlich verstand ich nur nicht, wieso die Wissenschaftler noch nicht auf den Trichter gekommen waren.


  »Egal, zurück zu diesem Indian Placement Program. Normalerweise verbrachten die meisten Kinder die Sommerferien zu Hause, damit sie Kontakt zu beiden Welten hatten, aber nach dem Tod meiner Eltern ging ich nicht mehr ins Reservat, bis auf ein Jahr, da war ich ein paar Wochen bei meinem Onkel, aber das klappte nicht mehr, weil ich schon zu lange aus allem raus gewesen war, und er war die ganze Zeit wütend auf mich, weil ich mich nicht an die Sitten und Gebräuche hielt. Ich konnte es einfach nicht, weil ich mich gar nicht mehr erinnern konnte, aber er dachte, ich würde es nicht wollen. Und so verlor ich den Bezug zu meinen Wurzeln. Ich spreche heute kein Navajo mehr, und ob Sie’s glauben oder nicht, Sprachwissenschaftler halten Navajo für die schwierigste Sprache der Welt. Es gibt jede Menge Nomen und Pronomen und Flexionen und grammatische Zeiten, die es in keiner anderen bekannten Sprache gibt, außer in Apache, und Navajo und Apache sind enger miteinander verwandt als Spanisch und Portugiesisch. Ich werde jetzt nicht mehr damit anfangen, alles neu zu lernen. Also bin ich kein richtiger Navajo mehr, jedenfalls nicht in dem Sinne, dass ich noch mit meinem Volk verbunden wäre. Aber ein Weißer bin beileibe auch nicht.«


  »Also haben Sie Ihren Sohn bei Ihrer Schwiegermutter gelassen, weil Sie hofften, dass er dort in dem Gefühl aufwächst zu wissen, wo er hingehört.«


  »Genau«, sagte Charlie. »Ich bin weder Fisch noch Fleisch. Maria, meine Frau, war auch Mormonin, wir haben im Mormonentempel in Arizona geheiratet, aber sie gehörte noch zu unserem Volk. Ihre Mutter ist eine traditionelle Navajo. Bei den Navajo gehört ein Kind zum Clan seiner Mutter. Ich weiß nicht mal, zu welchem Clan ich gehöre. Mein Onkel hätte mir das alles beibringen müssen, aber er hat es nicht getan. Mein Sohn gehört zu Marias Clan, also zum Clan von Marias Mutter.«


  »Was bedeutet das alles, dass Ihre Schwiegermutter eine traditionelle Navajo ist?«


  »So einiges. Wie gesagt, ein Kind gehört zum Clan seiner Mutter. Also gehörte meine Frau zum Clan ihrer Mutter und mein Sohn ebenso. Natürlich könnte ich herausfinden, zu welchem Clan ich gehöre, aber – irgendwie bedeutet es mir nichts, weil ich gar nicht weiß, was es heißt, irgendeinem Clan anzugehören, obwohl ich das Gefühl habe, ich müsste es wissen. Mein Onkel – eigentlich stimmt das nicht, wenn ich sage, dass er mir gar nichts beigebracht hat, denn versucht hat er es, glaub ich, aber er hat Navajo mit mir gesprochen, und da konnte ich es schon nicht mehr sprechen, und er wollte es nicht übersetzen, weil er dachte, ich wäre nur stur und wollte einfach nicht zugeben, dass ich ihn verstehe. Ich weiß noch, als ich ganz klein war, bevor wir der Kirche beitraten, da hatte mein Vater ständig mit seinem Clan zu tun, aber ich gehörte ja nicht dazu. Ich wurde zwar nicht völlig ausgeschlossen, Navajos sind bei allen Feiern und Festen gesellige Menschen – sie leben zwar gerne in kleinen Familienverbänden, aber je mehr Leute am rituellen Gesang teilnehmen, desto besser wirkt er angeblich. Mein Kleiner Vater hat immer gesagt, er würde mir alles über meinen Clan beibringen, wenn ich älter wäre, aber als ich dann älter war, war ich kein richtiger Navajo mehr. Um auf Ihre Frage zurückzukommen, es bedeutet, dass mein Sohn sich seinem Clan verbunden fühlt, während das bei mir nicht so ist, und dass er Marias älterem Bruder näher steht als mir. Marias Bruder mag mich übrigens nicht. Es bedeutet außerdem, dass ich sie noch nie zu Gesicht bekommen habe, meine Schwiegermutter, meine ich. Bei den traditionellen Navajo begegnen sich die Mutter einer Frau und ihr Ehemann niemals. Wenn ich John also im Reservat besucht habe, durfte ich ihn nur draußen in der Laube sehen, während meine Schwiegermutter im Hogan blieb. Oder ich musste im Wagen warten, bis sie zu einem benachbarten Hogan gegangen war, und dann durfte ich rein und mit John sprechen. John ist nicht etwa weniger zerrissen aufgewachsen als ich, sondern eher noch zerrissener. Er hasst seine Mutter, weil sie gestorben ist. Er hasst mich, weil ich ihn im Reservat gelassen habe. Er hasst seine Großmutter und seinen Onkel, weil sie ihn im Reservat behalten wollen. Er hasst die Kirche und seinen Clan, gleich stark, weil sie ihn nicht glücklich machen, und er hasst die Welt, weil sie nicht so läuft, wie er das gern hätte. Er hat mir erzählt, dass er die Schulen im Reservat hasst. Also hab ich gesagt, er sei jetzt wirklich alt genug, um ohne Babysitter klarzukommen, wenn ich zur Arbeit muss, und er könnte gern bei mir wohnen und hier zur Schule gehen. Ich habe ihm gesagt, ich würde mich riesig darüber freuen. Ich bin aus meiner Einzimmerwohnung ausgezogen, in der ich gelebt habe, seit ich wieder in Salt Lake City war, und habe mir eine Zweizimmerwohnung gesucht und ihm Möbel und alles gekauft. Er kam dann auch und blieb zwei Wochen und sagte dann, er würde die neue High School hassen, weil es nicht so viele Navajo gab. Die High School im Reservat hat er gehasst, weil es zu viele Navajo gab. Er ist aber trotzdem zurück ins Reservat. Und dann, Ende Mai, bekam ich einen Brief von meiner Schwiegermutter mit Johns Zeugnis dabei. Er hatte in allen Fächern miserable Noten, und sie würde nicht mehr mit ihm fertig und würde ihn zu mir schicken. Das war vor zwei Wochen. Er kam aber nicht. Bis ich diese Frau aus dem Fluss gefischt hatte und anschließend nach Hause kam, da saß er auf meiner Hintertreppe, ich pitschnass und kurz vor einer Unterkühlung, und John hockt da auf meiner Hintertreppe und zieht ein Gesicht, als hätte er gerade in eine unreife Pflaume gebissen.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Sie nicht gerade begeistert waren.«


  »Stimmt, aber wenigstens wusste ich endlich, wo er war. Und gleich am nächsten Tag bin ich mit ihm in die Stadt gefahren und hab ihn in der Sommerschule angemeldet.«


  »Geht er hin?«


  Charlie zuckte die Achseln. »Fängt morgen an. Ich rate ihm gut, hinzugehen. Aber seine Großmutter hat geschrieben, dass er sich im Reservat mit ein paar ziemlich wilden Burschen eingelassen hat und sich so viel Ärger eingehandelt hat, dass sie nicht mehr wusste, was sie machen soll. Ein Junge, der sich einmal mit wilden Burschen eingelassen hat, wird das wieder tun, egal wo. Und in Salt Lake City gibt es jede Menge wilde Burschen und man kann sich jede Menge Ärger einhandeln.«


  »Ich hätte nicht gedacht–«


  »Das geht den meisten so«, fiel er mir ins Wort. »Die Leute meinen, sie kommen nach Salt Lake City, der Heimatstadt der Mormonen, und da ist alles Friede Freude Eierkuchen. Tja, ich sag Ihnen mal was: Im Augenblick gibt es in Salt Lake City zweihundertfünfzehn verschiedene Jugendgangs, von denen wir wissen. Vor etwa einem Jahr hat der Kapitän der Footballmannschaft der West High School nach einem Konzert im Triad Center einen Mann erschossen. Der Kapitän der Footballmannschaft hatte eine feste Freundin und ein kleines Kind, plus die Zusage für ein volles Stipendium an einer namhaften Universität. Alles vorbei. Erschießt einen Mann, weil der ein rotes Hemd anhatte.«


  Ich musste nicht erst fragen, was es mit dem roten Hemd auf sich hatte. Die so genannten Bloods tragen rote Hemden. Ob der Tote nun ein Blood war oder nicht, er hatte sich für andere Gangmitglieder als Blood ausgegeben. Ich verzog unwillkürlich das Gesicht, weil mir die Großrazzia einfiel, die wir ein Jahr zuvor in Fort Worth durchgeführt hatten, bei der wir jedes Gangmitglied festnahmen, das wir finden konnten, und jede Menge Nicht-Gangmitglieder, und zwar wegen bewaffneten Raubüberfalls oder schwerer Körperverletzung oder wegen nicht bezahlter Strafzettel, alles mögliche, und weil ich an die Hunderte (aus unterschiedlichen Gründen) illegaler Waffen dachte, von Railguns bis zu Uzis, die wir beschlagnahmt hatten, während Charlie hinzufügte: »Und John wird – wenn ich ihn hier behalten kann, im Herbst auf die West High gehen. Er hat also reichlich Gelegenheit, sich auch hier Ärger einzuhandeln«, und dann fragte: »Wieso erzähle ich Ihnen das?«


  »Weil Sie wissen, dass Sie mich ab nächster Woche nie wieder sehen müssen?«


  »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht aber auch, um noch nicht ins Haus gehen zu müssen und dieser Frau gegenüberzutreten. Aber dadurch wird’s ja nicht leichter.«


  Er öffnete seine Autotür und ging Richtung Haus, offensichtlich in der Annahme, dass ich meine Autotür selbst öffnen konnte. Was auch stimmte, aber seine Schritte waren um einiges länger als meine, so dass er schon an die Haustür geklopft und Lori sie bereits geöffnet hatte, ehe ich Pat erreichte und kurz stehen blieb, um ihn wie üblich kurz hinter den Ohren zu kraulen.


  Georgina war in der Küche und schnitt Gemüse klein. Ich wollte ihr klarmachen, dass wir nicht von ihr erwarteten, heute für uns ein Abendessen zu kochen, dass wir auch auswärts essen konnten, aber als ich das Harry zuraunte, sagte er: »Das hab ich ihr schon gesagt. Sie hat gemeint, sie braucht Beschäftigung.«


  Es war nicht mein Fall. Das hatte Charlie unmissverständlich klargemacht. Also blieb ich im Wohnzimmer bei meiner Familie, soweit sie zugegen war. Dem Geräusch nach zu urteilen, das an mein Ohr drang, sah Hal oben fern, obwohl er das doch eigentlich nicht sollte, und Cameron, so vermutete ich, schlief noch. Lori saß, nachdem sie die Aufgabe des Türöffnens erledigt hatte, wieder in einem Sessel und sah etwas blass aus – den Rest ihres Lebens würde sie, nachdem sie vor nicht ganz einem Jahr von einem Auto angefahren und über dreißig Meter durch die Luft geschleudert worden war, bei kaltem, nassem Wetter jeden wieder zusammengewachsenen Knochen in ihrem Körper spüren. Aber sie jammerte nicht. Ich war sicher, dass sie Ibuprofen genommen hatte, und jetzt übte sie ihre neu erworbenen Fähigkeiten im Häkeln (anders als die meisten frisch gebackenen Häklerinnen hatte sie mit einem Pullover für sich selbst angefangen, nicht mit einem für ihren Freund), während Harry auf der Couch saß und in einer Ausgabe von Soldiers of Fortune blätterte, die er heute irgendwo unterwegs gekauft haben musste, weil ich das letzte Heft zu Hause gesehen hatte, und das war die Ausgabe vom letzten Monat gewesen. Ich setzte mich neben ihn. »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.


  »Es ging«, sagte ich. Was hätte ich sonst sagen sollen? Ich hatte nicht die blasseste Ahnung, ob das, was ich erzählt hatte, irgend etwas nützen würde, und außerdem spitzte ich wie verrückt die Ohren, um das Gespräch zu verfolgen, das in der Küche geführt wurde.


  Georgina hatte bereits gefragt, wann der Leichnam zur Beerdigung freigegeben würde, und Charlie hatte geantwortet, dass er das noch nicht wüsste, vielleicht Montagnachmittag, vielleicht im Laufe des Dienstags. Dann fragte er, ob Alexandra nach der Kirche noch einmal nach Hause gekommen war, bevor sie wieder ging.


  »Ich weiß nicht«, sagte Georgina leise schniefend. »Ich hab geschlafen.«


  »Das Problem ist, dass wir ihre Handtasche und ihre Schlüssel nicht gefunden haben«, sagte Charlie. »Wenn die Sachen hier sind, dann wüssten wir, dass sie zwischendurch zu Hause war. Wenn nicht…« Er ließ den Satz unbeendet.


  »Soll ich nachsehen?«


  »Wenn Sie möchten«, sagte Charlie. »Ich könnte es aber auch machen. Vielleicht wäre das leichter für Sie.«


  »Machen Sie es«, sagte sie. »Ich – ja, es wäre leichter, denke ich. Ich kann Ihnen zeigen, wo ihr Zimmer ist, oder–«


  »Weiß Mrs.Ralston vielleicht, wo ihr Zimmer ist?«


  »Es ist direkt oben an der Treppe. Ich denke, sie weiß es.«


  »Hätten Sie was dagegen, wenn Mrs.Ralston mich begleitet?«


  Nanu, dachte ich, vielleicht steckte ich ja tiefer in dem Fall, als ich gedacht hatte. Jedenfalls stieg ich kurz darauf ziemlich schwerfällig zwei Treppen hoch, wobei ich mich am Geländer festhielt, anstatt meinen Stock zu benutzen. Ich war bisher noch nicht im zweiten Stock gewesen, weil ich keinen Grund dafür hatte und erst recht keine Lust dazu verspürte, die erforderlichen Stufen zu bewältigen, aber es gab oben nur zwei Schlafzimmer, rechts und links von der Treppe. Eines war sehr aufgeräumt. Eines nicht. Auf dem Boden des unaufgeräumten Zimmers lagen die Kleidungsstücke, die Alexandra gestern getragen hatte, als sie uns verfolgte, ebenso wie die Kleidung von etlichen anderen Tagen. »Das hier«, sagte ich.


  Charlie ging hinein, sah sich um und sagte sehr leise, vermutlich damit Georgina ihn nicht hörte: »Wie zum Teufel soll man denn hier drin irgendwas finden?«


  Was mir verriet, selbst wenn er es mir nicht erzählt hätte, dass er nicht mehr mit einem Teenager zusammen gewohnt hatte, seit er selbst einer gewesen war. »Man fängt an einem Ende an«, sagte ich, »und arbeitet sich bis zum anderen Ende durch.« Ich untersuchte zunächst das Bett, sah unter der zerwühlten Decke nach, hinter dem Bett, zwischen Bett und Wand, unter dem Bett (was das Herausziehen und Zurücklegen einer stattlichen Anzahl von Dingen erforderlich machte, von CDs und Kassetten aus der Bücherei, die die Ausleihfrist längst überschritten hatten und die ich schließlich auf der Kommode stapelte, damit Georgina sie zurückbringen konnte, bis hin zu benutzten Damenbinden, die ich, um ganz ehrlich zu sein, mit der Spitze eines Kleiderbügels beiseite schob.


  Dann machte ich das Bett neu, nicht gründlich aber rasch, und fing an, die Kleidungsstücke eins nach dem anderen aufzuheben und sie auf die nun geglättete Bettdecke zu werfen. Interessanterweise hatte Alexandra offensichtlich zwei identische lavendelfarbene Kleider, da eines auf dem Boden lag, pitschnass von der darauf geworfenen Jacke. An Georginas Stelle würde ich noch heute, Sonntag hin oder her, ein paar Maschinen Wäsche waschen. Ein Großteil der Sachen war nass, was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, wie lange es schon regnete, und wenn sie weiter so herumlagen, könnten sie anfangen zu schimmeln, obwohl, wenn ich es recht überlegte, Schimmel in einem Klima, wie Salt Lake City es angeblich hatte, möglicherweise nicht so ein Problem war wie in Fort Worth.


  Ich schüttelte jedes Kleidungsstück sorgfältig aus und tastete die Taschen nach Schlüsseln ab. Währenddessen öffnete Charlie methodisch Schubladen und untersuchte ihren Inhalt, zog Bücher aus den Regalen voller kitschiger Liebesromane, um nachzusehen, ob dahinter irgendwas verstaut war, und durchstöberte die Schränke.


  Zwanzig Minuten später waren wir sicher, dass wir zwar durchaus einen Schlüssel hätten übersehen können, aber wahrscheinlich nicht den ganzen Schlüsselbund, den Alexandra gehabt hatte und der aus einer Sammlung von etwa sechzehn Schlüsselringen bestand, jeder mit einem meist recht großen Anhänger –Wasserphiolen mit Glitter drin, Pferdeköpfe, Stoffwürfel und so weiter – sowie aus zirka vier Schlüsseln, und ganz sicher hätten wir keine weiße Umschlagtasche mit Messingbeschlägen übersehen. Ergo, sie war nicht da, was bedeutete, dass eine relativ hohe oder mehr als nur relativ hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass der Mörder die Tasche hatte.


  Ein bisschen spät – sehr spät – kam mir die Frage, wo Alexandras Jacke war. Ich hatte die Jacke gefunden, die sie am Samstag getragen hatte, aber die war noch triefendnass und konnte seitdem nicht getragen worden sein. Ich wusste nicht, ob Alexandra zur Kirche eine andere Jacke angehabt hatte, weil sie schon gesessen hatte, als ich hereinkam, und die Jacke natürlich ausgezogen haben musste, aber wir hatten im Foyer mit ihr gesprochen, als sie ging, und – ich konnte mich nicht erinnern. Ich konnte mich einfach nicht erinnern.


  »Lori«, sagte ich, als wir wieder unten waren, »hatte Alexandra eine Jacke an, als wir aus der Kirche gingen?«


  Lori warf mir diesen Blick zu, mit dem Jugendliche Ältere bedenken, wenn sie sie für eindeutig durchgedreht halten. »Na klar«, sagte sie. »Sie war weiß, so eine Art wollener Melton. Sie war sauber, sah aber ziemlich alt aus. Mit so einem grauen, karierten Schal dran gesteckt.«


  »Ein weiches Wollgewebe«, übersetzte ich für Charlie. »Und ziemlich aus der Mode. Ich schätze, zirka zehn Jahre alt.«


  »Alexandra hatte sie seit etwa sechs Monaten«, sagte Georgina, die ins Wohnzimmer gekommen war und sich die Hände an der Schürze abwischte. »Sie hat sich darin verkuckt, als wir mal im DI waren, und wollte sie unbedingt haben. Ich hab gesagt, ich würde ihr eine nagelneue Jacke kaufen, dass sie das alte Ding nicht bräuchte, aber sie hat gesagt, sie wollte die Jacke und keine andere. Mir sollte es recht sein, weil sie bloß sieben Dollar gekostet hat, und ich mich drauf eingestellt, mindestens siebzigen Dollar zu bezahlen.«


  »Was ist DI?«, fragte ich.


  »Deseret Industries«, sagte Charlie. »Utahs Antwort auf Goodwill. So eine Jacke hab ich oben nicht gesehen.«


  »Ich auch nicht«, bestätigte ich.


  Und das war ein bisschen seltsam. Es mochte ja durchaus Sinn machen, dass der Mörder die Tasche, die Schlüssel mitgenommen hatte. Aber wieso sollte er die Jacke nicht bei der Leiche lassen?


  »Ich bin jetzt hier fertig«, sagte Charlie zu Georgina. »Falls ich später noch mal kommen muss, sage ich vorher Bescheid. Und entweder ich oder jemand von der Gerichtsmedizin wird sie anrufen, sobald der Leichnam freigegeben werden kann.«


  »Was ist mit ihrem Auto?«, fragte Georgina. »Vielleicht sind die Schlüssel da drin?«


  Charlie und ich starrten sie an, und falls meine Miene auch nur ansatzweise seiner ähnlich war, dann war uns beiden der Unterkiefer runtergeklappt. »Ihr Auto?«, brachte ich schließlich heraus. »Alexandra hatte einen Führerschein?«


  »Ja natürlich«, sagte Georgina und schien verblüfft, dass ich das nicht wusste. »Es ist natürlich kein neues Auto, aber sie musste ja schließlich zur Arbeit und auch wieder zurückkommen, und in dieser Stadt fährt nach sechs Uhr abends praktisch kein Bus mehr, und im Winter kann man so gut wie nichts zu Fuß erledigen – und ihr Psychiater meinte, es wäre gut für sie–«


  Mag ja sein, dass es gut für sie war, dachte ich zynisch, aber was ist mit den anderen Autofahrern? Würde ich wirklich auf derselben Straße unterwegs sein wollen wie jemand, der von einer Sekunde auf die andere mental und emotional zu einer Fünfjährigen werden konnte?


  Anders als ich musste Charlie weiterhin dienstlich korrekt bleiben. Er hatte sein Notizbuch wieder gezückt und ließ sich den Wagen beschreiben. Weißer Escort, acht Jahre alt, Viertürer. Kennzeichen des Fahrzeugs.


  »Den hab ich nie gesehen«, sagte ich lahm. »Ich hab Ihren Wagen gesehen, draußen vor dem Haus, aber ich wusste nicht–«


  »Sie hat ihn immer in die Garage gefahren«, sagte sie Georgina mit leichter Verwunderung in der Stimme. »Sie ist – sie konnte wirklich viel besser fahren als ich. Ich weiß, vielleicht hängt das damit zusammen, dass sie auch beim Softball so gut war. Ich hab es nicht ein einziges Mal geschafft, den Wagen aus der winzigen Garage zu fahren, ohne den halben Türrahmen mitzunehmen, aber für sie war es ein Kinderspiel. Und sie war richtig stolz auf ihr Auto, hat es dauernd gewaschen und poliert, da hab ich gesagt, sie kann die Garage haben und ich würde einfach vorn unter dem Baum parken. Deshalb hab ich mich ja gewundert, dass sie am Samstag zu Fuß gegangen ist. Und am Sonntag fährt sie immer – ist sie immer mit Tante LaRae zur Kirche gefahren, aber wenn sie hinterher noch irgendwohin wollte, hat sie ihren eigenen Wagen genommen.«


  »Dann schlage ich vor, wir kucken uns die Garage mal an«, sagte Charlie. »Haben Sie einen Zweitschlüssel von Alexandras Schlüsseln?«


  »Oh ja«, sagte Georgina. »Manchmal musste ich sie nach Hause fahren, wenn sie – ein bisschen vergesslich war.«


  Wir – das heißt Georgina, Charlie, Harry und ich – gingen uns die Garage hinter dem Haus ansehen, die bestimmt schon vierzig Jahre oder älter und in der Tat zu schmal für die meisten modernen Autos war, was wahrscheinlich Georginas Problem erklärte: Ihr Auto war zwar genauso alt wie Alexandras, aber es war ein Chrysler, und Chryslers sind im Gegensatz zu Escorts nicht gerade berühmt für ihre Dezenz in Länge und Breite. Die Zufahrt zur Garage war gepflastert und eben, und über dem Garagentor hing ein Baseballkorb.


  Ein weißer Escort, acht Jahre alt, alle vier Türen abgeschlossen, stand ordentlich auf dem Lehmboden in der Garage, deren Schwingtor geschlossen und mit einem Vorhängeschloss gesichert war und deren Seitentür, die auf den Fußpfad zum Haus ging, ebenfalls zu und abgeschlossen war. Das Funkeln des polierten Lacks verriet mir, dass der Wagen nicht mehr gefahren worden sein konnte, seit Freitagabend der Regen eingesetzt hatte.


  Weder eine Handtasche noch ein Schlüsselbund waren in oder um den Wagen herum oder sonst wo in der Garage zu finden, die tatsächlich sehr aufgeräumt war. Charlie ging hinaus und sah sich draußen um, untersuchte das büschelige Gras entlang der Mauer, leuchtete mit seiner Taschenlampe in alle Richtungen, weil er hoffte, irgendwo eine Lichtspiegelung zu sehen, die ihn zu einem Schlüsselbund oder einer weißen Handtasche mit Messingbeschlägen führen würde. Aber nichts.


  »Stört es Sie, wenn ich mich mal umschaue?«, fragte Harry hoffnungsvoll.


  »Ich hab nichts dagegen, wenn die Lady nichts dagegen hat«, sagte Charlie.


  Mit Georginas Einverständnis stöberte Harry gründlich zwischen den Dosen mit eingelegtem Gemüse, Weizen und so weiter herum, die das Regal an der hinteren Garagenwand füllten. Ihm war nicht mehr Glück beschieden als Charlie. Keine Schlüssel, keine Tasche. Nur sehr viele Spinnweben und Staub und ein paar Spinnen.


  Wir marschierten geschlossen zurück ins Haus, wo Charlie sagte: »Ich halte Sie auf dem Laufenden, und Sie sagen mir Bescheid, wenn Sie irgendwas hören.«


  Georgina nickte, wischte sich ungefähr zum zehnten Mal die Hände an der Schürze ab, wandte sich um und ging zurück in die Küche.


  Ich folgte ihr. »Wäre es Ihnen angenehmer, wenn wir jetzt abreisen würden?«, fragte ich. »Ich meine, Sie müssen sich jetzt um so vieles kümmern, da können Sie uns bestimmt nicht gebrauchen–«


  »Bitte bleiben Sie«, sagte sie, und es klang, als kämpfte sie mit den Tränen. »Bitte bleiben Sie. Wenn Sie abreisen, habe ich gar nichts mehr zu tun, und das wäre viel schlimmer. Den Flitterwöchnern habe ich abgesagt, damit ich niemand Neues mehr unterbringen muss, aber Sie sind ja schon da, und – bitte bleiben Sie. Aber jetzt, setzen Sie sich doch bitte einfach hin, ich hab fast alles fertig…«


  Was ich als Signal auffasste, dass sie eine Weile allein sein wollte. Ich bestand nicht darauf, in der Küche zu bleiben und ihr zu helfen. Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich. Cameron, der endlich ausgeruht genug war, um wieder in einer kultivierten Gesellschaft zugelassen zu werden, kam in einem ausgesprochen unbekleideten Zustand die Treppe herunter auf mich zu gesprungen. »Wie siehst du denn aus?«, wollte ich wissen und eilte auf ihn zu, um ihn abzufangen, während Lori kicherte und Hal, der sich zu uns gesellt hatte, laut auflachte.


  »Ich bin ein freundlicher Vogel«, erklärte Cameron.


  »Gut, aber du kannst auch angezogen ein freundlicher Vogel sein!«, sagte ich und scheuchte ihn wieder die Treppe hinauf.


  »Aber Tiere sollten wirklich keine Kleidung tragen!« Das war die ungefähre Wiedergabe des Titels eines seiner Lieblingsbücher aus der Stadtbücherei, auf dessen Umschlag ein Igel oder ein Stachelschwein zu sehen ist, das einen Pullover angezogen hat, aus dem überall die Stacheln ragen.


  »Wenn Menschen so tun, als wären sie Tiere, sollten sie wirklich Kleidung tragen«, klärte ich ihn auf.


  »Aber ich hab ganz viel geschwitzt, und als ich wach geworden bin, war meine Hose ganz nass!«


  »Ich hab ganz viel geschwitzt« ist sein Euphemismus fürs Bettnässen geworden. So kann er sich umziehen und das Bett frisch bezogen bekommen, ohne diesen, wie er inzwischen findet, peinlichen Fauxpas eingestehen zu müssen. Sonntag hin oder her, wir würden offensichtlich mindestens eine Maschine Wäsche waschen müssen, und als ich mich anbot, die nassen Sachen aus Alexandras Zimmer zu holen und sie mit zu waschen, zeigte sich Georgina dankbar, vielleicht weil der Wäscheraum im ersten Stock war, so dass ich sie nicht in der Küche stören würde, solange ich mit der Wäsche beschäftigt war.


  Als Cameron und ich zum Abendessen wieder herunterkamen, hatte Cameron beschlossen, dass er doch lieber auf vier pelzigen Pfoten durch die Welt gehen würde, wie ein Tier in einem anderen seiner Lieblingsbücher, und hatte aufgehört ein nackter, freundlicher Vogel zu sein, vor allem, weil ich ihm erklärt hatte, dass freundliche Vögel nicht am Tisch zu Abend äßen, sondern ihr Vogelfutter draußen auf der Veranda zu sich nahmen, wo Pat sie vielleicht verjagte und das Vogelfutter selber fraß.


  Cameron ging mit mir nach draußen und half, den Hund zu füttern, ihm seine Medizin zu verabreichen und ihn zu streicheln, woraufhin sich der Hund mit einem dicken, schlabberigen Kuss bedankte, der mich inständig hoffen ließ, dass das, was Pat hatte, für Menschen nicht ansteckend war. Offensichtlich würde ich die beiden getrennt voneinander halten müssen, bis Pat wieder gesund war, was weder bei dem Hund noch bei dem Jungen auf Gegenliebe stoßen würde. Ich brachte Cameron ins Haus und wusch ihn vor dem Essen noch einmal.


  Am Todestag ihrer Schwester war es Georgina gelungen, eine köstliche Auberginenlasagne mit schätzungsweise vier verschiedenen Käsesorten, Knoblauchbrot und einen Salat mit mehr Sorten Grün darin zuzubereiten, als ich je gesehen hatte. Danach gab es einen Mandelkäsekuchen.


  Die Frau war mir ein Rätsel.


  Kurz vor Ende der Mahlzeit fragte sie zaghaft: »Stimmt es, dass Sie Polizist sind?«


  »Das nun wirklich nicht«, sagte ich, wie immer auf diese Frage. »Aber ich bin Polizistin.«


  »Und sogar Detective, nicht bloß jemand, der Strafzettel wegen Falschparkens verteilt?«


  »Mom ist die beste Polizistin von Fort Worth«, sagte Hal stolz, eine Behauptung, die ich ungemein peinlich fand.


  »Also ich frage aus einem bestimmten Grund«, – sie spielte verlegen mit ihrem Besteck. »Einige von meinen Freunden und auch einige von Alexandras Freunden würden unter gar keinen Umständen mit der Polizei sprechen, aber wenn Sie versuchen würden, mit ihnen zu reden…«


  Ich wollte nicht. Ich hatte Urlaub. Aber wie kann man eine solche Bitte abschlagen?


  Ganz einfach, so argwöhnte ich, wenn ich Harry Gelegenheit gäbe, meinen Blick aufzufangen. Was ich tunlichst vermied, als ich antwortete: »Ich bin bereit, mit ihnen zu reden, aber eines müssen Sie wissen: Falls diese Leute mir irgendetwas Wichtiges erzählen, werde ich es der Polizei sagen müssen, und dann muss der oder die Betreffende doch mit der Polizei sprechen.«


  Harry sagte nichts, bis wir allein waren, sehr viel später an diesem Abend, und dann sagte er: »Selbst im Urlaub kannst du es nicht lassen, die Nase in Verbrechen zu stecken, was? Deb, wann wirst du endlich lernen, etwas anderes und jemand anderen an die erste Stelle zu setzen?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte ich. »Aber Harry, sie klang so verzweifelt…«


  »Tja, ich würde auch gern ein bisschen Zeit mit dir verbringen«, stellte er klar. »Ich dachte, das wäre Sinn und Zweck dieser Reise.« Nach langem Schweigen fügte er hinzu: »Das ist doch keine offizielle Ermittlung, oder?«


  »Natürlich nicht. Ich hab hier keinerlei Befugnis.«


  »Wenn ich also mit dir mitkäme, um dir zu helfen…«


  Ich drehte mich um, sah ihn zum ersten Mal seit Beginn dieser Diskussion an und stellte fest, dass er breit grinste. »Sollen doch Hal und Lori alleine Sightseeing machen«, sagte er. »Cameron wird die Anstandsdame spielen – solange sie mit ihm beschäftigt sind, können sie weiß Gott keine Dummheiten machen. Ich hab mich schon immer gefragt, was für ein Detective wohl aus mir geworden wäre.
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  Kapitel 5


  Ich weiß im Nachhinein zwar nicht mehr genau wieso, aber vermutlich hing es mit Hals Größe zusammen, jedenfalls schien es am sinnvollsten, dass Hal, Lori und Cameron gleich nach dem Frühstück (Rührei mit Frischkäse und Schinkenwürfeln, deftige Bratkartoffeln und frische, warme Buttermilch-Biscuits, und warum in aller Welt hatte diese Frau nicht ein Restaurant anstatt einer Pension?) mit Oleads Van losfuhren, während Harry und ich uns Alexandras Auto ausliehen. Das war kein Problem. Georgina war instinktiv so umsichtig gewesen, den Wagen auf ihren Namen zuzulassen und nicht auf Alexandras, daher gab sie uns die schriftliche Erlaubnis mit, ihn fahren zu dürfen, eine Liste von Leuten, mit denen wir reden sollten, und natürlich den Schlüssel.


  Ich fragte mich, wie lange sie wohl noch aufgeblieben war, um diese Liste für uns zusammenzustellen. Sie war gründlich gewesen, hatte nicht nur Namen, Adressen und Telefonnummern notiert, sondern auch kurz geschildert, in welchem Verhältnis sie und/oder Alexandra zu den einzelnen Leuten standen und wie gut ihrer Einschätzung nach deren Verhältnis zu Alexandra war. Sie hatte, wie sie sagte, die Liste auf dem Computer erstellt, den sie sich angeschafft hatte, um die Buchhaltung für die Pension zu machen, also war die Liste vielleicht nur der erweiterte Teil einer persönlichen Adress- oder Telefondatei.


  Unsere erste Anlaufstelle war die kleine Geologiefirma, bei der Alexandra gearbeitet hatte. Sie war sogar noch kleiner, als ich nach Georginas Beschreibung vermutet hätte, und ich hatte so das Gefühl, dass sie nicht gut lief. Mir ist zwar klar, dass viele kleine, aber feine Firmen sich gern in alten, architektonisch interessanten Gebäuden niederlassen, aber dieses Gebäude war einfach nur alt und so ziemlich das uninteressanteste Gebäude, das ich seit langer Zeit gesehen hatte – schlichter Backstein mit abblätternder gelber Farbe und eine Veranda, die noch nicht mal die Pfeiler und Balustraden vorzuweisen hatte, wie man sie bei vielen alten Häusern in dieser Gegend fand.


  In meiner Naivität hatte ich vor meiner Ankunft hier geglaubt, dass die meisten älteren Häuser in Salt Lake City angesichts der mormonischen Tradition der Vielehe (die vor hundert Jahren endete und nur von einigen höchst seltsamen Sekten weitergeführt wird, von denen sich die Kirche längst distanziert hat) und der noch bestehenden mormonischen Tradition sehr großer Familien recht geräumig wären. Ich hatte mich geirrt; obwohl es tatsächlich ein paar riesige und protzig-überladene viktorianische Häuser gab, waren die meisten alten Häuser, die ich gesehen hatte, aus Backstein und erstaunlich klein. Und falls je eine Familie mit mehr als einem Kind in dem Haus hier gewohnt hatte, dann mussten sie die Kinder nachts gestapelt haben wie Feuerholz.


  Ich blickte mich nach Harry um, der sich offenbar so gekleidet hatte, wie er sich gekleidet hätte, wenn er tatsächlich Detektiv wäre. Er war unbewaffnet, und ich war heilfroh, dass ich keine Waffe mit auf die Reise genommen hatte, weil er vielleicht sogar auf die Idee gekommen wäre, sie an sich zu nehmen, Gesetz hin oder her, aber gewisse Einflüsse von Dirty Harry waren dennoch unverkennbar. Er trug ein kariertes Hemd, das nicht ganz den gewünschten Effekt erzielte, da es unter dem roten Sweatshirt mit dem Aufdruck »University of Utah« (ja, es regnete noch immer) kaum zu sehen war, eine Khaki-Hose, Sportsocken und Hush Puppies.


  Er versuchte auch, wie Clint Eastwood zu gehen. Da Clint Eastwood, so weit ich weiß, nicht nach einem Hubschrauber-Unfall mehrere Monate im Krankenhaus gelegen hat und als Folge davon hinkt, gelang ihm auch das nicht sonderlich überzeugend.


  Ich war gekleidet wie immer: dunkelblaue Hose mit Taschen (ich kann Kleidungsstücke ohne Taschen nicht ausstehen), blaues, besticktes T-Shirt und das blaue Brigham-Young-University-Sweatshirt, das Hal mir gekauft hatte, sowie weiße Socken und pink-weiße Turnschuhe, die schon jetzt nass und unbehaglich waren.


  Gemeinsam gingen wir den Weg zum Haus hoch und blieben auf der Veranda stehen, froh, wieder aus dem Regen heraus zu sein. Auf einem Schild an der Tür stand: BITTE KLINGELN UND EINTRETEN. Die Dekoration des Empfangsbereichs war ganz offensichtlich von Alexandra gestaltet worden. Sie bestand aus kleinen Porzellanhündchen und –kätzchen und Bildern von Hündchen und Kätzchen (aber Georgina hatte keine Hunde oder Katzen; wieso?), zwei Fotos von Alexandra als Werferin beim Baseball, ein anderes, auf dem sie einen Pokal in der Hand hielt, und diverse »niedliche« Sachen wie Körbchen mit Plastikblumen. Doch zu meiner Überraschung standen an ihrem Arbeitsplatz auch ein IBM-486-Computer, ein Hewlett-Packard LaserJet III, ein No-Name-Farbdrucker und ein Faxgerät. Alexandra musste im Job zumindest einigermaßen verlässlich gewesen sein, wenn man ihr solche Geräte anvertraut hatte.


  Ich hörte, dass jemand die Treppe im hinteren Teil des Gebäudes herunter polterte. »Was kann ich für Sie tun?«, rief er bevor er in Sicht kam.


  »Mr.Mullins?«, sagte ich. »Ich bin Deb Ralston, und das ist mein Mann Harry. Georgina Grafton hat uns gebeten, mit Ihnen zu sprechen.«


  »Wenn sie will, dass ich ihre spinnerte Schwester wieder einstelle, sagen Sie ihr, nichts zu machen.«


  Harry und ich wechselten Blicke. Georgina hatte uns nichts davon gesagt, dass Alexandra ihre Arbeitsstelle verloren hatte; sie hatte uns ganz selbstverständlich diese Adresse genannt, und wir mussten ihr sogar versprechen, etwa um dieselbe Zeit hier zu sein, zu der Alexandra normalerweise anfing, für den Fall, dass Mr.Mullins noch nicht gehört hatte, was passiert war. Harry sagte: »Alexandra ist tot.«


  Ted Mullins, der inzwischen im Empfangsbereich angekommen war, erstarrte. »Sie ist was?«


  »Sie ist tot«, wiederholte ich und achtete genau auf seine Reaktion, die sich arg in Grenzen hielt. Er war ein ziemlich kleiner Mann, um die Fünfzig, mit recht langem, graubraunem Haar. Er hatte braune Augen hinter einer goldgefassten Brille und war – besonders für einen Geologen – auffällig schick gekleidet: elegante, braune Lederschuhe, Argyle-Karo-Socken, braune Hose, beige-melierter Rollkragenpullover und eine schön gearbeitete braune Strickweste, die anscheinend aus Kaschmir war.


  »Sind Sie von der Polizei?«, fragte er.


  »Ich arbeite für die Polizei von Fort Worth und–«


  »In Salt Lake City? Sie machen Witze!«


  »Wie meine Frau Ihnen gerade erklären wollte«, sagte Harry mit betont höflicher Stimme, in der leichte Gereiztheit mitschwang, »ist sie Detective bei der Polizei von Fort Worth. Alexandra Howes Tod wird natürlich von der Polizei von Salt Lake City untersucht. Aber Georgina Grafton hat uns gebeten, parallel zu den offiziellen Ermittlungen ein paar inoffizielle Fragen zu stellen.«


  »Und Sie sagen, Sandy ist tot?« Anders als Georgina hatte er sich offenbar nicht an die Empfehlung des Psychiaters gehalten, Alexandra nur Alexandra zu nennen. »Wie ist sie gestorben?«


  »Jemand hat ihr am Sonntagnachmittag gegen zwei Uhr in Gilgal Gardens mit einem Stein den Schädel eingeschlagen«, sagte ich unverblümt.


  »Tja, Lady, am Sonntag hatten meine Eltern Hochzeitstag, und am Sonntag um zwei Uhr saß ich beim Essen mit meinem Vater und meiner Mutter, drei Brüdern und ihren Ehefrauen und zwei Schwestern und ihren Ehemännern und zirka neunhundert Nichten und Neffen. Sie können mich also von Ihrer Liste streichen.«


  »Ich wollte Sie nur fragen–«


  »Ich hab sie am Freitag gefeuert. Hab ihr gesagt, dass ich sie in diesem Büro nie mehr sehen will. Und das gilt auch für Sie.« Er drehte sich um und ging entschlossen in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  »Mr.Mullins!«, rief ich ihm nach.


  Er blieb stehen und drehte sich im Durchgang zu einem Raum nach mir um, der früher, als das Gebäude noch ein Privathaus gewesen war, wohl als Esszimmer gedient hatte. Jetzt hingen starke Neonlampen an der Decke, im Raum verteilt standen etliche Zeichentische, die meisten davon mit einem Schaubild drauf, und an der Außenwand war eine Reihe Kartenschränke, die teilweise die Fenster verstellten. »Was denn noch?«


  »Mich interessiert, warum Sie sie entlassen haben. Ich kann mir vorstellen, dass sie eine ständige Belastung für Sie war, und es war sehr großzügig von Ihnen, ihr eine Chance zu geben.« Das war natürlich etwas dick aufgetragen, aber manchmal ist das unumgänglich, wenn man Antworten haben will. Es funktionierte; er hatte angefangen zu lächeln. »Also, was hat das Fass zum Überlaufen gebracht?«


  »Was das Fass zum Überlaufen gebracht hat? Sie wollen wissen, warum ich sie gefeuert habe?« Das Lächeln verschwand schneller als es gekommen war. Er marschierte zurück zum Empfang und griff in einen Papierkorb. Was er zutage förderte war, so weit es sich noch sagen ließ, einmal ein sehr kompliziertes, mehrfarbiges Schaubild gewesen. Jetzt war es eine Kette von Papierpüppchen, die sich an den Händen hielten. »Deshalb hab ich sie gefeuert! Und jetzt gehen Sie, ja? Ich hab nämlich zu arbeiten.« Er deutete auf die Sammlung von Nippsachen auf dem Schreibtisch. »Und nehmen Sie doch den Kitsch da mit. Den ganzen Kram, ich will das Zeug hier nicht mehr haben, und ich will auch nicht, dass Georgina die Sachen abholen kommt und rumflennt. Tun Sie alles hier rein.« Er drückte mir einen Pappkarton in die Hand, den er unter dem Schreibtisch hervorgeholt hatte, und strebte zum hinteren Teil des Hauses, und diesmal kam er nicht zurück. Die Richtung, in die er gegangen war, und die Geräusche, die wir hörten, und der Duft, der kurz darauf durchs Haus wehte, ließen mich vermuten, dass er Kaffee aufgesetzt hatte. Sehr wahrscheinlich wohnte und arbeitete er hier.


  »Und jetzt?«, fragte Harry ganz leise.


  »Jetzt packen wir alles ein, was offensichtlich Alexandra gehört hat, und dann gehen wir«, sagte ich. »Selbst wenn wir offiziell hier wären, hat er das Recht, nicht mit uns zu sprechen. Da wir nicht offiziell hier sind…«


  »Sehen wir auch im Schreibtisch nach?«, fragte Harry.


  Darüber musste ich erst nachdenken. So groß die Versuchung für mich war, normalerweise wäre es nicht legal. Aber diesmal waren wir ausdrücklich von der Person, die hier das Hausrecht hatte, aufgefordert worden, Alexandras »Kitsch« mitzunehmen, und mit Sicherheit waren auch ein paar von ihren persönlichen Sachen im Schreibtisch. Wir konnten das also durchaus als Erlaubnis interpretieren.


  Die Sachen auf dem Schreibtisch und um ihn herum waren im Nu eingesammelt, und ich überlegte nicht groß, ob irgendwas Zerbrechliches dabei war, da ich mir ziemlich sicher war, dass Georgina das meiste davon ohnehin an Goodwill –Verzeihung, DI – geben würde. Dann durchstöberten wir die Schubladen. Harry die rechte Seite und ich die linke und die Schublade in der Mitte, da ich um einiges kleiner und gelenkiger bin als er und mich viel leichter in die Ecke zwängen konnte.


  Wir fanden Kugelschreiber und Bleistifte und Gummibänder und Heftzwecke und Büroklammern und Adressenetikette, was wir alles liegen ließen, und wir fanden Make-up und eine Packung Damenbinden und eine Zahnbürste und Zahnpasta, was wir alles in den Karton taten. In der mittleren Schublade fand ich einen silbernen CTR-Ring. Ich musste Harry erklären, dass das bossierte Kürzel CTR für »Choose the Right« stand, aus einem Kirchenlied, das mit diesen Worten beginnt, und dass Kinder so einen Ring geschenkt bekommen, wenn sie etwa zehn Jahre alt sind. Die Originalringe sind aus einem silbrigen Metall und werden von der Mormonen-Kirche verschenkt; Eltern kaufen ihren Kindern häufig haltbarere Ringe; und noch hübschere CTR-Ringe, aus Silber oder sogar Gold, sind beliebte Geschenke zwischen jungen Männern und Frauen, die so gut wie verlobt sind. Viele Leute tragen sie ihr ganzes Leben lang. Harry müsste die Ringe eigentlich kennen, zumal wir am Samstag im Deseret Books einkaufen waren und Hal und Lori jetzt beide am Mittelfinger der linken Hand einen goldenen CTR-Ring trugen. Ich legte den CTR-Ring, der aussah wie ein Privatexemplar, nicht wie einer von der Kirche, in den Karton. Georgina würde ihn wahrscheinlich behalten, es sei denn, sie beschloss, dass Alexandra mit dem Ring am Finger bestattet werden sollte.


  Wir fanden etliche Schachteln mit Buntstiften, bei denen ich unsicher war, bis ich auf ein weiteres Schaubild stieß – es war anscheinend am Computer erstellt worden, und es ging um irgendwelche Tiefenstrukturmessungen anhand des Einwirkens seismischer Aktivitäten auf Felsgestein unterhalb der Oberflächenstruktur–, das ganz mit Blumen vollgemalt war. Ich nahm die Buntstifte. Das Schaubild, bei dessen Anblick Mullins vermutlich einen Koller kriegen würde, ließ ich auf dem Schreibtisch liegen.


  Ansonsten gab es wirklich nichts, das irgendwie persönlicher Natur zu sein schien. Keine Briefe, keine Terminkalender, rein gar nichts. Nichts, was auch nur annähernd mit dem Mord an Alexandra in Verbindung gebracht werden konnte. Harry rief: »Ich denke, wir haben alles. Der Rest kann in den Abfall. Wir gehen jetzt.«


  »Alles klar«, rief Mullins.


  Die nächste Person auf unserer Liste war Cully Grafton. Harry und ich waren beide der Ansicht, dass es nicht viel bringen würde, mit Cully Grafton zu sprechen, aber wir hatten Georgina versprochen, uns genau an die Liste zu halten. Grafton fuhr einen von diesen Lieferwagen, die bei Firmen vorfahren und wie verrückt hupen, damit alle nach draußen gesaust kommen und sich was zu essen kaufen, und Georgina hatte aufmerksamerweise seine ganze Route mit auf die Liste geschrieben. Als wir ihn fanden, stand er vor einer Autowerkstatt. »Ich bin gespannt, ob er überhaupt mit uns spricht«, sagte Harry, »schließlich habe ich gedroht, ihn fertig zu machen, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe.«


  »Er wollte Georgina fertig machen«, erwiderte ich, »und überhaupt, er kann sich wahrscheinlich gar nicht dran erinnern, so betrunken wie er war.«


  Ob er sich erinnern konnte oder nicht, er benahm sich heute jedenfalls ein wenig freundlicher, obwohl wir zehn Minuten warten mussten, bevor wir mit ihm reden konnten, während er Schinkensandwiches und Kartoffelchips, Cola und Limo austeilte und Geld entgegennahm und Wechselgeld zurückgab. Schließlich knallte er die mit Belüftungsklappen versehenen Metalltüren zu und sagte: »Tut mir Leid. Aber Geschäft ist Geschäft. Also. Was kann ich für Sie tun?«


  Wie sich herausstellte, wusste er sehr wohl noch, wer wir waren. Er wusste auch, dass Alexandra tot war; er sagte, Georgina habe ihn angerufen, und er habe sich zumindest bemüht, mitfühlend zu klingen. »Aber verlangen Sie nicht von mir zu sagen, dass es mir Leid tut«, fügte er hinzu, »es tut mir nämlich nicht Leid. Sie war ein gerissenes kleines Luder, ist immer nur herumgeschlichen und hat alle belauscht, und sie konnte es nicht ertragen, wenn jemand anders als sie Aufmerksamkeit bekommen hat. Sie war auch dagegen, dass Georgina und ich heiraten, und als wir dann verheiratet waren, hat sie alles unternommen, um uns wieder auseinander zu bringen. Tja, es ist ihr gelungen, zumindest im Augenblick. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich Georgina überreden kann, mich wieder ins Haus zu lassen, aber verdammt, ich werde nicht zulassen, dass das kleine Luder mich und Georgina auch noch aus dem Grab heraus trennt.«


  »Wo waren Sie am Sonntagnachmittag?«, fragte ich.


  »Hab meinen Rausch ausgeschlafen«, erwiderte er ausdruckslos. »Und nein, ich habe keine Zeugen, die mich dabei beobachtet haben. Ob Sie’s glauben oder nicht, die einzige Frau, die ich in meinem Bett haben möchte, ist meine Ehefrau. Aber mehr als meinen Rausch ausschlafen hab ich nicht gemacht. Ich wollte, dass Alexandra in eine Klinik kommt. Nicht, dass sie umgebracht wird. Bloß in die Klinik. Mehr nicht.«


  Ich glaubte ihm gerne, dass er seinen Rausch ausgeschlafen hatte. So wie er am Samstagabend ausgesehen hatte, war ich ehrlich gesagt überrascht, dass er am Montagmorgen wieder wach und arbeitsfähig war. Aber ein Beweis war das nicht.


  Und es zu beweisen oder zu widerlegen war die Aufgabe von Salt Lake City, nicht von Harry und mir. Wir wandten uns dem nächsten Namen auf der Liste zu, einer gewissen Ellen Stromberg. Georginas Anmerkung lautete: »Fahren Sie nicht vor elf zu Ellen, weil sie bestimmt noch nicht auf ist. Sie ist Alexandras Freundin, und ich kenne sie nicht besonders gut.«


  Um Viertel nach elf war Ellen Stromberg halb auf. Sie war wach und mindestens bei ihrer ersten, vermutlich bei ihrer zweiten Tasse Kaffee; sie trug einen dicken, rosa, gesteppten Morgenrock über einem Nylonnachthemd, und ihre Füße steckten in gesteppten, rosa Pantoffeln mit verfilztem Plüschfutter. Ihr volles, braunes, schulterlanges Haar war ungekämmt, und sie hatte sich das Gesicht seit irgendwann gestern eindeutig nicht mehr gewaschen, denn auf Augen und Wangen waren verschmierte Reste von altem Make-up. Eine Ausgabe der Salt Lake Tribune lag aufgeschlagen vor ihr auf dem Tisch, woraus ich schloss, dass wir zu spät waren, um ihre erste Reaktion auf Alexandras Tod mitzuerleben.


  Harry erklärte ihr, wer wir waren und warum wir gekommen waren. Verwirrenderweise gähnte Ellen Stromberg. »Ja«, sagte sie, »ich meine, dass mit Sandy Lu tut mir echt Leid, Sie wissen schon, dass Sandy Lu gestorben ist–«


  Unwillkürlich fiel ich ihr ins Wort: »Sandy Lu?«


  »Ja«, sagte Ms. Stromberg, »sie hieß ja Alexandra Louise, und sie hatte es gern, wenn wir sie Sandy Lu genannt haben. Wie gesagt, es tut mir echt Leid, was da passiert ist, aber ich weiß nicht, was Georgina sich davon verspricht, wenn Sie mit mir reden. Georgina kann mich nicht leiden. Sie sagt, ich bringe Sandy Lu in Schwierigkeiten. Ich sag ihr dauernd, dass Sandy Lu sich schon allein genug Schwierigkeiten einhandelt. Aber wenn sie gestern umgebracht worden ist, kann ich Ihnen nicht helfen. Ich meine, ich hab sie gestern gar nicht gesehen.«


  »Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?«, fragte ich.


  Ellen musste überlegen, bevor sie schließlich sagte: »Samstagabend vor einer Woche. Wir waren zusammen in so einem Club, der neu aufgemacht hat, und Mann, da ging richtig die Post ab! Mit Live-Band und allem! Aber ich hab wirklich keinen Schimmer, was Georgina sich davon verspricht, dass Sie mit mir reden.«


  »Ich denke, sie möchte bloß, dass Sie uns erzählen, wie Alex – ich meine, Sandy – sich so verhalten hat, wenn sie mit Ihnen zusammen war«, sagte ich. »Ähm – wussten Sie…?«


  Bevor ich die Frage stellen konnte, die ich so formulieren wollte, dass ich feststellen konnte, ob Ellen von Alexandras MPS wusste, ohne dass ich es selbst aussprach, sagte Ellen: »Sie meinen, dass sie so was wie ein ganzer Haufen verschiedener Leute war? Mann, das war der Hammer, was? Ich wünschte, ich könnte das – einfach jemand anders werden! Das macht bestimmt Riesenspaß. Manchmal hat sie das auf Partys gemacht. Es war echt lustig – ich meine, Sandy Lu, das heißt, wenn sie Sandy Lu war, dann war sie ein richtiges Partygirl, na ja, sie ging total gerne aus und hat gerne was getrunken und getanzt und so, aber auf einmal war sie dann wie ein kleines Mädchen, das nicht wusste, was los war – ich meine, es war echt lustig, sie hat dann richtig erstaunt gekuckt und angefangen, am Daumen zu lutschen – und manchmal, besonders, wenn sie betrunken war, dann hat sie so getan, als wäre sie so ein halbstarker Typ und hat sich mit allen angelegt…«


  »Hört sich ja nach einer richtigen Stimmungskanone an«, sagte Harry. »Hat bestimmt Spaß gemacht, eine Fünfjährige betrunken zu machen.«


  Ellen, der Harrys sarkastischer Unterton völlig entging, sagte: »Und ob, sie war eine Stimmungskanone! Und sie war so süß, wenn sie eine Fünfjährige gespielt hat – ich wünschte wirklich, ich könnte das! Alle fanden es toll, wenn sie dabei war. Ein Jammer, dass ihre Familie das ganze Geld verloren hat, was hätte Alexandra für Partys schmeißen können, wenn das Geld noch da gewesen wäre! Mensch, auf die Partys wär ich gern gegangen!«


  »War Alexandras Familie mal wohlhabend?«, fragte ich.


  »Und wie!«, sagte Ellen mit großen Augen. »Ich meine, Sie kennen doch das tolle Haus, das Georgina hat, Mensch, das ist größer als die Villa vom Gouverneur! Die Villa vom Gouverneur haben Sie doch gesehen, oder? Direkt am South Temple, mit dem Zaun drum rum? Da hat es ja Weihnachten vor einem Jahr gebrannt, und jetzt renovieren die gerade. Es ist ein Katzensprung von hier, an der Ecke 600East und South Temple, und Georginas Haus ist um einiges größer.«


  Ich erinnerte mich vage, an der Stelle, die Ellen offenbar meinte, ein großes, umzäuntes Gebäude mit Brandspuren gesehen zu haben. Ich konnte mich allerdings nicht entsinnen, dass es kleiner war als Georginas Haus, ja, ich war mir sogar absolut sicher, dass Georginas Haus erheblich kleiner war. Aber ich wollte ihr nicht widersprechen. Ich hörte einfach zu, während Ellen weiter erzählte: »Die waren so reich, das war echt irre! Die hatten alles: jedes Jahr zwei neue Cadillacs, Mrs.Howe hatte drei Nerzmäntel, und jede Menge Mexikaner als Personal, so dass sie keinen Handschlag selbst machen mussten, die Kinder mussten nicht mal ihre Zimmer aufräumen. Meine Mom hat mir alles erzählt. Und jetzt hat Georgina Untermieter. Nicht zu fassen! Wo das viele Geld wohl geblieben ist? So was ist doch ein Jammer, nicht?«


  Ich pflichtete ihr bei und erklärte ihr nicht, dass eine Pension zu führen etwas anderes war als Untermieter zu haben, was nicht heißen sollte, dass Untermieter eine Schande wären, und es war durchaus möglich, dass Georgina irgendwann feststellte, dass Untermieter ein zuverlässigeres Geschäft waren als Pensionsgäste. Später, im Auto, sagte Harry: »Tja, wo immer das Howesche Geld auch geblieben ist, ich hoffe, es ist für etwas Vernünftigeres drauf gegangen als für die Partys, von der die Frau da eben geredet hat. Deb, ich glaube, ihr ist gar nicht richtig klar geworden, dass Alexandra nicht nur so getan hat, als wäre sie jemand anderes.«


  Ich stimmte ihm zu und schaute auf meiner Liste nach, zu wem wir als nächstes mussten. Eine gewisse LaRae White, und Georginas Kommentar lautete: »Sie ist unsere Großtante, und sie ist zweiundachtzig und ziemlich gebrechlich, es wäre also ratsam, wenn Sie erst einmal vorhorchen, ob sie es schon erfahren hat, ehe Sie sie irgendetwas fragen.«


  LaRae White war die Frau, die in der Kirche neben Alexandra gesessen hatte. Sie war tatsächlich ziemlich alt, obwohl ich sie auf höchstens fünfundsiebzig geschätzt hätte, aber sie war wach und fertig angekleidet, und sie hatte ihre Zeitung aufgeschlagen auf der Couch liegen. Ihre Augen waren gerötet, aber sie erkannte mich von der Versammlung der Frauenhilfsvereinigung und platzte heraus: »Das arme Kind! Das arme Kind! Was ist denn passiert, wissen Sie das?« Dann fragte sie nachträglich: »Hat Georgina Sie geschickt? Möchte sie, dass ich ihr bei der Vorbereitung der Bestattung helfe? Der Bischof weiß doch Bescheid, oder? Und die Präsidentin der Frauenhilfsvereinigung? Kann ich irgendwas tun? Ach, wo hab ich nur meinen Verstand, bitte, setzen Sie sich doch, Sie können hier Platz nehmen, Bruder–« Sie brach abrupt ab. Unsere Namen waren ihr entfallen.


  »Ralston«, sagte Harry, und ich hoffte, dass sie den deutlichen Widerwillen in seiner Stimme nicht mitbekam. Harry ist kein Mitglied der Kirche, und dass wir Mitglieder uns ganz selbstverständlich mit Bruder und Schwester anreden, geht ihm gehörig auf die Nerven, obwohl viele Baptisten das auch machen.


  »Bruder Ralston«, sagte sie, »mein lieber Mann, er ruhe in Frieden, hat immer gern in diesem Sessel gesessen, daher bin ich sicher, dass er Ihnen auch gefallen wird. Schwester Ralston, setzen Sie sich hierher, also, was kann ich für Sie tun?«


  Ich setzte mich vorsichtig auf die Kante des Polstersessels – ich fürchtete, in den Polstern zu versinken, wenn ich mich zurücklehnte – und sagte: »Ich weiß nicht, inwiefern Sie schon wissen, was passiert ist–«


  »Kaum«, sagte sie. »Ich weiß nur das, was in der Zeitung steht – dass Alexandra in Gilgal Gardens tot aufgefunden wurde, wie schrecklich, so ein hübscher, friedlicher Ort, und dass Ihr Sohn sie gefunden hat, das ist doch der nette, große Junge, der auf Mission geht, nicht wahr? Adoptiert, nehme ich an? Sie sind bestimmt froh, dass Sie ihn haben, diesen Prachtjungen, nicht wahr? Es macht mich so traurig, was ich im Fernsehen sehe, all die kostbare Kinderseelen, die niemand will, all die klugen Köpfe und gesunden Körper, die in Waisenhäusern dahinvegetieren, wo sie doch so viel erreichen und so vielen Familien Freude bringen könnten, wenn man bloß die albernen Gesetze ändern würde, die eine Adoption so schwierig und teuer machen. Aber was für ein schrecklicher Auftakt seiner Mission, ich vermute, so etwas hat er vorher noch nie gesehen…«


  Genau genommen doch, aber das würde ich nicht sagen. Es war offensichtlich, dass ich sie würde unterbrechen müssen, wenn ich zu Wort kommen wollte, und Harry mit seinen Südstaatenmanieren ist quasi von Natur aus unfähig, irgendeine Frau außer mir zu unterbrechen. »Es war ein ganz schöner Schock«, stimmte ich zu.


  »Und Ihr kleiner Junge, ich hoffe, er hat es nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Ihre Tochter hat ihn bestimmt ferngehalten.«


  »Genau genommen ist sie« – ich fing einen Blick von Harry auf und verkniff mir, was ich sagen wollte, nämlich dass sie Hals Freundin ist – »unsere Pflegetochter. Nein, wir haben sie nicht adoptiert, sie ist alt genug, sie möchte nicht mehr adoptiert werden, aber sie lebt bei uns. Und ja, sie hat Cameron, so heißt unser Jüngster, von dem schrecklichen Anblick ferngehalten. Aber jetzt zu dem, was passiert ist–« Ich hatte beschlossen, es Schwester White gleichzutun und so schnell zu reden, wie ich konnte, in der Hoffnung, sie würde mich aus Höflichkeit nicht unterbrechen.


  Ohne Erfolg. Sie platzte dazwischen: »Oh, ja, erzählen Sie mir, was passiert ist! Ich muss es unbedingt wissen, ich hab Georgina natürlich nicht angerufen, weil ich nicht wusste, ob ich sie fragen kann–«


  »Jemand hat ihr mit einem Stein auf den Kopf geschlagen«, sagte Harry von dem braunen Sessel, auf den Schwester White ihn bugsiert hatte. »Sie hat noch gelebt, als wir sie fanden, und ist wenige Sekunden später gestorben. Ja, der Bischof wurde verständigt; er war am Sonntagabend gut eine Stunde bei Georgina zu Hause, und die Präsidentin von der Frauenhilfsvereinigung auch. Natürlich stellt die Polizei die eigentlichen Ermittlungen an, aber Georgina hat uns gebeten, mit ein paar Leuten zu reden, vielleicht finden wir ja auch etwas heraus.«


  »Aber warum?«, fragte Schwester White Harry, nicht mich, mit ehrlicher Verwirrung in der Stimme. »Ich meine nicht, warum wurde sie umgebracht, das können Sie natürlich nicht wissen, aber warum möchte Georgina, dass Sie Leuten Fragen stellen?«


  »Meine Frau ist bei der Kriminalpolizei«, sagte Harry, »und Georgina meinte einfach, einigen Leute wäre es angenehmer – zumindest ebenso angenehm–, mit uns zu reden statt mit der hiesigen Polizei.«


  Sie starrte mich wieder an, mit sehr großen Augen. »Oh, meine Liebe, wie faszinierend! Ich wollte früher auch mal Polizistin werden oder Anwältin, aber als ich ein junges Mädchen war, da war so was für Frauen verpönt, jedenfalls für die meisten, es gab natürlich immer welche, zumindest welche, die Anwältin wurden, Polizistinnen gab es damals ja noch nicht, aber ich kannte keine, deshalb war es so, als gäbe es solche Frauen gar nicht. Also! Was möchten Sie mich fragen?« Sie setzte sich auf dem Sofa in Positur, die Augen weit aufgerissen, die Hände ordentlich auf dem Schoss gefaltet, als würde sie sich auf eine zweistündige Vernehmung einstellen.


  »Erzählen Sie mir doch einfach alles, was Sie über Alexandra wissen«, sagte ich, »und über die Familie. Alexandras Problem ist Ihnen ja gewiss bekannt, und wir wissen, dass verschiedene Leute sie ganz verschieden gesehen haben. Wie haben Sie sie gesehen? Wie war ihre Familie? Georgina hat gesagt, Sie sind ihre Großtante…«


  Schwester White beugte sich ein wenig vor. »Schön, fangen wir mit der Familie an. Ursprünglich waren wir recht wohlhabend, über viele Generationen hinweg, ich weiß nicht, ob Georgina Ihnen erzählt hat, dass die Familie bereits um 1880 hier gelebt hat, und früher einmal gehörte uns nicht nur das Haus, in dem Georgina wohnt, sondern auch die Häuser rechts und links davon. Vielehe, wissen Sie, und der erste Bruder Howe hier in Salt Lake City wollte, dass jede seiner Ehefrauen ein eigenes Haus hatte, aber er wollte sie alle nah beieinander haben.«


  »Moment mal«, sagte ich. »Gab es in den 1880er Jahren nicht schon heftigen Widerstand aus Washington gegen die Vielehe? Ich meine gehört zu haben, es sei scharf durchgegriffen worden, weshalb die Kolonie in Mexiko gegründet wurde.«


  »Oh, ja, großen Widerstand«, bestätigte Schwester White, »aber sie hatten es vor allem auf die Kirchenführer abgesehen, und der erste Bruder Howe – der hieß auch Elias, genau wie mein Neffe – war nicht mal Bischof. Die Bundesbeamten wussten lediglich, dass es auf dieser Straße drei Häuser gab, die alle Leuten namens Howe gehörten, und ich denke, na ja, aus irgendeinem Grund haben sie gedacht, die Frauen wären Schwägerinnen und die anderen beiden Ehemänner würden auswärts in den Bergwerken arbeiten.« Sie kicherte. »Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie sie darauf gekommen sind. Die drei Frauen verstanden sich großartig, liebten sich wie Schwestern. Du liebe Güte, sie waren wirklich sehr wohlhabend, und die Familie besaß ein Juweliergeschäft, ich weiß nicht, ob es das erste hier war, aber es war auf alle Fälle eins der hübschesten. Dann brannte eins von den Häusern ab, warten Sie, das war um 1890 herum – eine schreckliche Tragödie, es war in einer bitterkalten Winternacht, und Schwester Isobel Howe und ihre fünf Kinder schliefen tief und fest oben im Haus, und sie hatte auch noch die drei Kinder von Schwester Dorcas Howe bei sich, weil Schwester Susannah Howe gerade ihr erstes Kind bekommen hatte, und sie schliefen alle in einem einzigen Zimmer, weil es so kalt war, und sie hatte anscheinend zu viel feuchtes Holz in den Kamin getan, und der Schornstein fing Feuer, und es breitete sich im ganzen Haus aus. Schwester Dorcas Howe, die ihre drei Kinder bei Schwester Isobel Howe hatte, war bei Schwester Susannah, die frisch entbunden hatte, Bruder Howe verlor also bei dem Brand eine Frau und acht seiner Kinder, und dann starb auch noch die Wöchnerin an einer Thrombose, und ihm waren also nur eine Frau und das Baby einer anderen Frau geblieben.«


  Sie hielt kurz inne, um Luft zu schnappen, und Harry öffnete den Mund. Einen Moment lang dachte ich, er wollte etwas sagen, aber er ließ es bleiben, und ich sagte: »Sie kennen sich ja richtig gut aus.«


  »Oh, ja«, sagte sie, »ich bin die Ahnenforscherin unserer Familie, und ich habe kürzlich eine schöne Familienchronik zusammengestellt – nicht, dass jemand sie haben möchte. Aber vielleicht interessiert sich ja das DUP-Museum dafür.«


  Das »Daughters of the Utah Pioneers Museum« hatten wir noch nicht besichtigt, und ich fragte mich langsam, ob wir überhaupt noch dazu kommen würden. Schwester White fuhr jetzt fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Der arme Elias heiratete vor lauter Kummer nie wieder, na ja, er hätte es auch nicht gekonnt, weil die Kirche im selben Jahr die Vielehe verbot, und er und seine verbliebene Frau, Schwester Dorcas, bekamen auch keine Kinder mehr. Dorcas zog das Kind ihrer Mitehefrau wie ihr eigenes groß, und wenn sie gefragt wurde, ob sie verbittert sei, weil ihre leiblichen Kinder tot seien, antwortete sie, sie würde sie in der Geisterwelt wiedersehen, weil sie im Bund geboren wurden, und wenn sie sich nicht anständig um das arme kleine Würmchen kümmern würde, dann würde sie das ihrer Mitehefrau erklären müssen. Aber ich glaube, sie hat den Kleinen aus ganzem Herzen geliebt, und er wurde ein großer Trost für sie. Er war mein Vater und der Großvater von Elias Howe, dem Vater von Georgina und Alexandra und Cynthia. Elias’ Vater war mein Bruder, wissen Sie, aber er ist in jungen Jahren gestorben und hatte nur das eine Kind. Wirklich traurig, so eine große Familie, und jetzt stirbt der Name aus, obwohl es, wie dumm von mir, natürlich noch viele andere Leute namens Howe gibt! Aber mit unserer Familie geht es zu Ende, fürchte ich. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass Elias jemals heiratet, hat immer nur ganz allein in dem großen, alten Haus gelebt, im Juweliergeschäft gearbeitet und, wenn er konnte, Baseball gespielt, und auf einmal, da war er bestimmt schon über fünfzig, fährt er nach New York, um Ware für den Laden einzukaufen, und kommt mit einer zwanzig Jahre alten Braut wieder. Er hatte Miranda in New York geheiratet, vom Fleck weg. Es hat mich richtig umgehauen – er hatte kein Wort gesagt, und getraut wurden sie im Rathaus, ist das nicht unglaublich? Die Siegelung fand später im Tempel statt, damit die Mädchen im Bund geboren wurden, aber trotzdem! Ich glaube, ein Grund war auch der, dass Miranda mit Mädchennamen Smith hieß, und bei einer Smith aus New York, na ja, da fragt man sich gleich, ob da nicht vielleicht eine entfernte Verwandtschaft zum Propheten besteht. Es ist wahrlich kein seltener Name, das heißt also nichts. Na, sie war natürlich Mitglied der Kirche, nicht mal Elias wäre auf die Idee gekommen, jemanden von außerhalb der Kirche zu heiraten, aber ich glaube, sie hatte kein richtiges Zeugnis, doch er hat wohl gedacht, sie kriegt schon eins, wenn sie erst mal hier ist. Und dann haben sie Georgina bekommen, und sie mussten weitere sechs Jahre warten, bis Alexandra und Cynthia zur Welt kamen. Kein Junge – ich glaube, Miranda hatte zwischen Georgina und den Zwillingen ein oder zwei Fehlgeburten, und da hätten es natürlich Jungs werden können, aber wer weiß, vielleicht sollte es ja so kommen? Alexandra hatte natürlich keine Kinder, und Georgina und Cynthia haben auch keine, und Georgina ist die einzige von den dreien, die momentan verheiratet ist, und ich halte leider nicht sehr viel von ihrem Mann, Sie etwa?«


  Ich verneinte, und sie fuhr fort: »Und sollte Georgina doch noch Kinder bekommen oder Cynthia noch einmal heiraten und Kinder bekommen, dann tragen sie natürlich auch nicht den Namen Howe. Und das Juweliergeschäft ist natürlich nicht mehr da, Elias hat es geerbt; mein eigener lieber Mann war in der Versicherungsbranche, und wir waren so froh, dass Elias das Geschäft weiterführen konnte, aber ehrlich gesagt, ich hatte immer das Gefühl, dass er eine größere Schwäche für Baseball hatte als für Schmuck!« Sie seufzte. »Das Geschäft ging also verloren, ach Gott, das muss gleich nach Mirandas Tod gewesen sein.« Und damit verstummte sie plötzlich.


  »Wie lange ist das her?«, fragte ich.


  »Du liebe Güte, bestimmt schon fünfundzwanzig Jahre. Na, vielleicht nicht ganz.« Sie zählte an den Fingern ab, bewegte lautlos die Lippen. »Also, Cindy und Sandy waren fünf, und sie sind – Sandy war – jetzt sechsundzwanzig, dann ist es jetzt genau einundzwanzig Jahre her.«


  »Was hat Elias danach gemacht?«, fragte Harry.


  »Er hat weiter als Juwelier gearbeitet, nur als Angestellter. Er war geprüfter Gemmologe, wissen Sie, und Edelsteine waren das einzige, wovon er wirklich was verstand – das und Sport, aber zum Profisportler hätte es bei ihm nicht gereicht. Manche schaffen das zwar, auch damals schon, aber er war einfach nicht so gut.«


  »Wissen Sie, wann Alexandras … Beschwerden angefangen haben?«, fragte ich so taktvoll wie möglich in Anbetracht von Schwester Whites fortgeschrittenem Alter.


  »Als ihre Mutter starb«, sagte Schwester White. »Wir haben immer gedacht, na ja, dass sie es mit angesehen hat.«


  »Mit angesehen?«, fragte Harry.


  »Miranda wurde doch ermordet«, sagte Schwester White. »Ich habe gedacht, Sie wüssten das. Wir haben immer gedacht, dass Sandy es mit angesehen hat. Aber sie konnte – oder wollte – nichts erzählen. Wenn man sie danach gefragt hat, hat sie bloß losgeschrieen und sich ganz klein zusammengerollt und am Daumen gelutscht. Es war unglaublich traurig, sie war ein so goldiges Kind, bevor die Sache passierte, sie und Cindy waren eigentlich keine eineiigen Zwillinge, aber sie sahen sich verblüffend ähnlich, und sie waren so lebhafte Kinder und immer so fröhlich, und seit der Geschichte damals war sie richtig schwierig. Ich konnte sie natürlich unter Kontrolle halten und Elias konnte das auch, bis er starb, aber sonst niemand, und die arme Georgina wusste einfach nicht, wie sie mit ihr fertig werden sollte. Ich habe angeboten, dass sie bei mir wohnen soll, aber Georgina wollte nichts davon wissen, es sei ihre Pflicht, hat sie gesagt, dabei war es das natürlich nicht, erst recht nicht, nachdem sie geheiratet hatte. Ich kann ihren Mann wirklich nicht ausstehen, aber trotzdem, ein Mann ist in erster Linie seiner Frau verpflichtet, und eine Frau ihrem Mann, und Sandy war richtig boshaft geworden, sie war fest entschlossen, die Ehe kaputt zu machen, und ich habe zu den beiden gesagt, schickt sie zu mir. Aber Georgina meinte, auf Dauer wäre auch ich nicht mit ihr fertig geworden. Aber das stimmt nicht. Ich war die einzige, die mit ihr fertig wurde, nach Elias’ Tod.«


  »Und wie lange ist das her?«


  »Sechs Wochen. Heute vor genau sechs Wochen wurde mein lieber Neffe bestattet.«


  »Sie haben gesagt, Miranda sei ermordet worden. Wie wurde sie ermordet?«, fragte ich.


  »Ach, das weiß ich nicht«, sagte Schwester White. Es war ganz offensichtlich, dass sie es doch wusste. Es war ebenfalls ganz offensichtlich, dass sie nicht die Absicht hatte, es uns zu erzählen, und dass das Gespräch abrupt zu Ende war. Ich stellte noch eine weitere Frage, wollte wissen, warum Elias das Juweliergeschäft verloren hatte, aber auch das wusste Schwester White nicht, und ich ließ es dabei bewenden.


  »Zehn zu eins, das war das Trauma, das die MPS ausgelöst hat«, sagte ich im Wagen.


  »Ich dachte, MPS wird fast ausschließlich durch sexuellen Missbrauch ausgelöst«, sagte Harry und blickte mich nervös an. Sexueller Missbrauch war zurzeit ein heikles Thema bei uns. Meine Psychotherapeutin, die weder meine Psychiaterin-Freundin noch meine Psychologin-Freundin war, sondern eine Fremde, die mir von den beiden empfohlen worden war, hatte mich nur ungern verreisen lassen, solange ich noch in einer, wie sie es nannte, frühen Genesungsphase war. Ich persönlich hatte diese Geneserei satt. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich überhaupt genas. Wenn ich zur Therapiesitzung ging, machte ich nichts anderes als heulen, mit dem einzigen Resultat, dass mir die Nebenhöhlen weh taten.


  Aber ich war nicht an MPS erkrankt, obwohl ich zehn Jahre lang missbraucht worden war, und meine Schwester auch nicht, soweit ich wusste. Zumindest war sie die wenigen Male, wenn ich sie sah, sie selbst.


  »Ich habe ein bisschen was darüber gelesen«, sagte ich, »und es stimmt zwar, dass sexueller Missbrauch der stärkste Auslöser ist, aber jede Art von schwerem Trauma kann MPS auslösen. Körperlicher Missbrauch, ein schwerer seelischer Schock. Die reale Frau, von der das Buch Die drei Gesichter Evas handelt, meint, ihre MPS sei dadurch ausgelöst worden, dass sie die Leiche eines Vagabunden in einem Wassergraben gesehen hatte; ihr war eingeschärft worden, sich von dem Graben fernzuhalten, und kurz zuvor war ihre kleine Cousine gestorben und in Kindersachen begraben worden, die früher ihr gehörten.«


  Harry zuckte die Achseln. »Wenn du das sagst. Hast du auch langsam Hunger?«


  »Lass uns erst noch bei Georgina vorbeifahren und ihr erzählen, wie weit wir gekommen sind.«


  Wir sagten ihr nicht, was für Antworten wir erhalten hatten, und sie fragte auch nicht. Ich hatte das Gefühl, dass sie eine Ahnung hatte und es nicht genau wissen wollte. Wir erzählten ihr allerdings, dass bisher jeder bereitwillig mit uns gesprochen hatte, und sie sagte mit recht dünner Stimme: »Ich hab auch nichts anderes erwartet. Übrigens, wenn Sie nichts dagegen haben, und sagen Sie mir bitte ehrlich, wenn doch, dann würde ich gern Alexandras Psychiater und Cynthia – das ist Alexandras Zwillingsschwester – heute Abend zum Essen einladen, damit Sie mit ihnen sprechen können. Ich würde Ihnen das Essen natürlich nicht in Rechnung stellen, denn schließlich helfen Sie ja mir. Es könnte sein, dass die beiden Ihnen wichtige Dinge erzählen können – ich weiß nicht, vielleicht täusche ich mich ja, aber irgendwie hab ich das Gefühl, dass die hiesige Polizei in der Sache nicht die richtigen Antworten bekommt. Aber bei Ihnen ist das was anderes. Sie kannten Alexandra, und die – die von der Polizei – kannten sie nicht. Dieser Detective Sosa sieht obendrein noch aus wie ein Indianer. Was wissen Indianer schon über Leute wie uns?«


  Ich wollte sie darauf hinweisen – tat es aber nicht, weil es nichts genützt hätte–, dass Charlie Sosa im Salt Lake Valley aufgewachsen war, ein Studium an der Brigham Young University absolviert hatte und sich mit den hiesigen Gepflogenheiten weitaus besser auskannte als ich, was bedeutete, dass seine Chancen, den Fall zu lösen, ob er Alexandra nun jemals lebend gesehen hatte oder nicht, weitaus größer waren als meine. Ich brachte meine Ansichten recht unumwunden im Auto zu Ausdruck, Harry gegenüber, und er erwiderte: »Mensch bleibt Mensch. Ich glaube nicht, dass man erst lernen muss, jemanden zu hassen oder zu fürchten. Mich wundert ja, dass sie uns fragt, wen sie zum Essen einladen kann. Es ist schließlich ihr Haus.«


  Sie hatte uns was zum Mittagessen angeboten – eine Kleinigkeit, hatte sie gesagt, weil sie nicht mit uns gerechnet hatte, vielleicht überbackene Käsesandwiches und Kartoffelchips – und Harry hatte für uns beide abgelehnt, er hatte nämlich ein Schnellrestaurant mit dem Namen Training Table gesehen, dass er gerne ausprobieren wollte. »Oh, das wird Ihnen gefallen«, sagte sie, »es ist sehr gut, aber achten Sie auf die Stufen, wenn Sie wieder rauskommen. Ich bin da mal schlimm gestürzt, und Sie mit ihrem Fußproblem … Also, wenn das mit dem Abendessen für Sie in Ordnung geht, dann rufe ich jetzt mal Cindy an.«


  Sie war am Telefon, als wir gingen.


  Die Hamburger im Training Table waren köstlich, und die Pommes ebenso, eine so große Portion, dass sie Hal und Harry satt gemacht hätte und noch was übrig geblieben wäre. Da Hal nicht dabei war und wir in unserer Ahnungslosigkeit zwei Portionen Pommes bestellt hatten, blieb bei uns sehr viel übrig. Ich achtete beim Hinausgehen gehorsam auf die Stufen und stürzte nicht, obwohl ich froh war, meinen Gehstock zu haben, und wir gingen zum Wagen – und stellten fest, dass alle vier Reifen zerstochen waren.


  »Sie sind beim Morddezernat«, sagte ich zu Charlie Sosa. »Wieso schickt man Sie wegen aufgeschlitzter Reifen los?«


  »Weil Sie die Leiche von Alexandra Howe gefunden haben«, erwiderte er ohne Umschweife, »deshalb ist derzeit alles interessant, was irgendwie mit Ihnen zu tun hat.«


  Wir saßen alle in seinem Wagen, während ein Mann von der Spurensicherung die Kotflügel nach ein paar trockenen Stellen absuchte, um sie mit Fingerabdruckpulver einzupinseln. Als ich noch bei der Spurensicherung war, hätte ich mich geweigert, es überhaupt zu versuchen, aber das hier war ja nicht mein Fall. »Es war kindisch«, sagte ich laut.


  »Wie bitte?« fragte Charlie.


  »Es war kindisch. Die Reifen zu zerstechen. Es war kindisch, genau wie – wie jemandem mit einem Stein auf den Kopf schlagen. Ich frage mich also, wurden die Reifen zerstochen, weil das Alexandras Wagen ist und jemand nicht weiß, dass Alexandra tot ist, oder wurden die Reifen zerstochen, weil wir den Wagen benutzen, um wegen des Mordes an Alexandra Fragen zu stellen, und vielleicht mehr in Erfahrung bringen, als jemandem lieb ist, der denkt, er könnte uns aufhalten, wenn er uns die Reifen zersticht?«


  Plötzlich bekam ich eine weitere Ahnung, warum Officer Marcella am Sonntag leicht bestürzt reagiert hatte, als sie erfuhr, dass Charlie Sosa den Fall übernehmen würde. Er lief puterrot an und sagte: »Sie haben bitteschön was gemacht?«


  »Ein paar Fragen gestellt«, sagte Harry. »Georgina hat uns drum gebeten. Hören Sie, Mann, Sie haben doch selbst gesagt, dass ihr knapp an Personal seid. Wir hatten nicht vor, in Ihrem Revier zu wildern. Deb hat Georgina gesagt, wenn wir von irgendwem irgendwas erfahren, das sich irgendwie wichtig anhört, würden wir Sie sofort informieren. Aber Georgina hat uns eine Liste mit Freunden und Verwandten gegeben und uns gebeten, mit ihnen zu reden. Und das haben wir gemacht. Mehr nicht.«


  Natürlich wollte Charlie wissen, was wir erfahren hatten. Natürlich erzählten wir es ihm, und natürlich fand er, dass nichts davon interessant sei, was ich mir hätte denken können.


  Wir ließen den Wagen in die Werkstatt bringen, nachdem wir rasch unseren Versicherungsagenten angerufen hatten, der uns sagte, dass unsere Vollkaskoversicherung den Schaden abdecken würde, da wir den Wagen ja zum Zeitpunkt der Beschädigung als Ersatz für unseren eigenen Wagen benutzt hatten. Charlie, der durch unsere Kooperation zwar ein wenig besänftigt, aber noch immer weit davon entfernt war, gut aufgelegt zu sein, brachte uns zurück zur Pension, wo ich beschloss, Georgina auf ein paar Dinge anzusprechen, von denen Schwester White uns erzählt hatte.


  »Ja, mein Vater war Juwelier«, bestätigte sie bereitwillig, »und ich muss Tante LaRae Recht geben, er war nicht begeistert von seiner Arbeit. Dass er das Geschäft verloren hat – ja, das muss um die Zeit gewesen sein, als Mutter starb, aber wie das passiert ist, weiß ich nicht. Irgendwas war da – ach, ich weiß es wirklich nicht. Er hatte irgendwas gekauft, was jemand bestellt hatte, und er hatte es nicht versichern lassen, und dann war es plötzlich verschwunden, und es war so wertvoll, dass er deswegen schließlich das Geschäft verloren hat. Mehr weiß ich nicht, aber ich war erst zehn, als das passiert ist. Ich weiß noch, dass er geweint hat, er hat am Tisch gesessen und mit Tante LaRae gesprochen und geweint, und er hat gesagt: «Erst Miranda und jetzt das, und dann auch noch die Sache mit Sandy, ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll.» Aber ich war erst zehn Jahre alt. An viel erinnere ich mich nicht mehr. Und außerdem, was könnte die alte Geschichte denn mit Sa… mit Alexandras Tod zu tun haben?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Ich dachte bloß, weil die Sache schon angesprochen wurde, frag ich mal nach. Wie – entschuldigen Sie die Frage, aber wie ist Ihre Mutter gestorben?«


  »Sie war im Garten vor dem Haus«, sagte Georgina. »An mehr kann ich mich nicht erinnern. Sie war vorne im Garten. Es wurde schon dunkel, und sie war im Garten, und Cindy war im Haus und hat ferngesehen, und Sandy war im Garten bei Mutter, sie lag zusammengerollt auf der Erde und hat am Daumen gelutscht. Daddy und ich waren einkaufen. Wir kamen nach Hause, und Mutter lag im Garten – tut mir Leid, ich möchte nicht daran denken!« Sie drehte sich um und lief die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal.


  Ich setzte mich neben Harry. Nach einer Weile fing er an zu schnarchen, also zog ich mir wieder mein Sweatshirt an und ging mit dem Hund spazieren. Obwohl angeleint, was ich in Anbetracht der Tatsache, dass weder der Hund noch ich die Gegend kannten, für unerlässlich hielt, schien Pat sich über den Spaziergang ungeheuer zu freuen.


  Auf der Straße bogen wir nach links und gingen an dem roten Backsteinhaus vorbei, das fast genauso aussah wie das, das Georgina gehörte und in dem wir zur Zeit wohnten. Wem mochte es jetzt wohl gehören, fragte ich mich, und dann fragte ich mich, ob das von Belang war. Wir gingen um zwei Blöcke; ein Block in Salt Lake City entsprach, wie ich von Georgina wusste, einer Achtelmeile, alle vier Seiten von zwei Blöcken wären demnach eine Meile, was in Anbetracht des Zustands meines Fußes ein ordentlicher, kleiner Spaziergang war.


  Als wir uns wieder dem Haus näherten, bemerkte ich daneben das unbebaute Grundstück, auf dem sich, wie ich am Freitagabend festgestellt hatte, ein Privatfriedhof befand. Ich hatte ihm bisher keinerlei Beachtung geschenkt, doch nach der Geschichte, die Schwester White uns erzählt hatte, schenkte ich ihm jetzt etwas mehr Beachtung – jedenfalls so viel, dass mir wild wachsende Iris auffielen, die seit Jahren nicht ausgedünnt worden waren, im Hintergrund immergrüne Bäume und in der Mitte eines gepflegten Rasens drei Gräber, die von einem schwarz lackierten, schmiedeeisernen Zaun umgeben waren. Das Grab von mir aus gesehen rechts war auffällig groß für ein Grab, aber als ich die Namen – nicht den Namen – darauf las, wurde mir klar warum: ISOBEL HOWE, GELIEBTE EHEFRAU VON ELIAS HOWE, 1860–1892; JOSEPH HOWE, GELIEBTER SOHN VON ELIAS HOWE, 1880–1892; OLIVER HOWE, GELIEBTER SOHN VON ELIAS HOWE, 1882–1892; BRIGHAM HOWE, GELIEBTER SOHN VON ELIAS HOWE, 1883–1892; SARIAH HOWE, GELIEBTE TOCHTER VON ELIAS HOWE, 1887–1892; EMMA HOWE, GELIEBTE TOCHTER VON ELIAS HOWE, 1889–1892 … Die Namen schienen kein Ende zu nehmen, obwohl es natürlich insgesamt nur neun waren, eine Frau und ihre fünf Kinder plus die drei Kinder ihres Mannes mit einer anderen Frau, alle verbrannt, während sie sich an einem kalten Wintertag vor über hundert Jahren gegenseitig wärmten, bestattet in einem gemeinsamen Grab an der Stelle, wo sie gestorben waren. Auf dem kleineren Grab links davon stand ein einzelner Name: SUSANNAH HOWE, GELIEBTE EHEFRAU VON ELIAS HOWE. Das war die Frau, die an Thrombose gestorben war, was, wenn ich mich richtig entsann, passieren konnte, wenn eine Frau zu lange im Wochenbett blieb, so dass ihre Blutzirkulation versagte.


  In dem Grab in der Mitte ruhte Elias Howe, 1845-1929.


  Er hatte siebenunddreißig Jahre lang auf die Gräber von zwei seiner Frauen und acht seiner Kinder geschaut, wenn er zum Fenster hinaussah.


  Georgina und ihre Schwestern hatten ihr ganzes Leben auf die Gräber ihrer Verwandten geblickt.


  Wie hatte sich das auf eine so sensible Natur wie Alexandra ausgewirkt?


  Ich ging zurück zum Haus, bemerkte, dass der Van noch immer nicht wieder da war, streichelte Pat noch ein wenig und ging dann ins Haus und nach oben in mein Zimmer, wo ich mich in den Schlaf weinte, ohne die geringste Ahnung zu haben, warum ich weinte.


  Als ich aufwachte, war es dunkel, was jedoch eher auf die dichten Wolken als auf die Uhrzeit zurückzuführen war, und Cameron kam zu mir ins Bett geklettert und flüsterte (alle meine Kinder haben immer gedacht, es würde nicht als Mom wecken zählen, wenn man sie wach flüstert): »Wir waren oben in den Bergen, und das war schön.«


  »Ja?«, sagte ich schläfrig und setzte mich auf.


  »Ja. Aber jetzt musst du mich ganz doll drücken.«


  Ich drückte ihn ganz doll, und dann ging ich nach unten.


  [image: Vignette]


  Kapitel 6


  Ich hatte vergessen, dass Georgina den Psychiater ihrer toten Schwester und ihre noch lebende Schwester zum gemeinsamen Abendessen mit uns eingeladen hatte und dass das Essen um fünf serviert werden sollte. Und selbst heute, am Tag nach dem Tode ihrer Schwester, die jetzt, nachdem die Leiche von der Gerichtsmedizin freigegeben worden war, im Bestattungsinstitut Russon Brothers lag, hatte sie sich mal wieder selbst übertroffen. Roastbeef mit glasierten Kartoffeln, Möhren und Zwiebeln, die Bratensoße separat. Meerrettich aus dem eigenen Garten, in einer von ihr kreierten, cremigen Sauce. Frisch gebackene warme Brötchen. Ein großer, gemischter Salat mit einem pikanten, selbst gemachten Dressing. Und Pfirsichtorte mit Vanilleeis, nicht selbst gemacht, aber eine ausgezeichnete Marke. Sie musste den ganzen Tag in der Küche gestanden haben, war bloß irgendwann am frühen Nachmittag für eine Stunde zum Bestattungsinstitut gefahren.


  Cameron war ganz begeistert von seinem Essen.


  Ich kann ehrlicherweise nicht behaupten, dass es auch für uns übrigen ein Genuss war, zumal Georgina ständig auf die Uhr schaute; der Leichnam würde nur von sieben Uhr abends bis zehn Uhr abends aufgebahrt werden, und sie musste pünktlich da sein, was bedeutete, dass wir um Viertel vor sieben mit dem Essen fertig sein mussten. Doch da dieses aufwändige Mahl in erster Linie dafür gedacht war, Menschen Gelegenheit zum Gespräch zu geben, passte die Hektik nicht ganz ins Konzept.


  Harry und ich und der Rest der Familie machten uns anständig frisch und zurecht, gingen gegen halb fünf nach unten und setzten uns ins Wohnzimmer. Ich für mein Teil kam mir albernerweise wie in einem Theaterstück vor, und ich war so nervös, als hätte ich Angst, meinen Text zu vergessen. Jeder von uns strebte automatisch auf denselben Platz zu, auf dem er tags zuvor gesessen hatte, als wären das jetzt unsere Stammplätze. Hal machte den Fernseher an und dann wieder aus und blickte mich schuldbewusst an, obwohl er weiß, dass ich es nicht für meine Aufgabe halte, dafür zu sorgen, dass er sich an die Bedingungen seines Missionsauftrages hält, bevor auch nur einer von uns Zeit hatte, mehr als ein Wort von dem zu hören, was im Fernsehen lief. Daraufhin schlenderte oder mäanderte er, mit einer aufgesetzten Lässigkeit, die ihm keiner abkaufte, wieder dorthin zurück, wo er gewesen war und nahm erneut Platz.


  Kaum zu glauben, dass wir normalerweise eine sehr laute Familie sind. Nicht einem von uns fiel irgendetwas ein, was er sagen konnte. Georgina, mit einer Schürze über einem dunkelblauen Sonntagskleid, hatte strikt jedwede Hilfe in der Küche abgelehnt, und jedes Mal, wenn es an der Haustür klingelte, eilte sie hin um aufzumachen, noch ehe einer von uns aus seinem Sessel aufgestanden war. Ich wäre halb so nervös gewesen, wenn sie mich einfach irgendwas hätte tun lassen. Doch diese erzwungene Untätigkeit, während Georgina um uns herumwuselte, war mir sehr unangenehm – sogar so unangenehm, dass ich beschloss, nie wieder in einer Pension zu wohnen. Man kam sich einfach zu sehr wie Besuch bei jemandem zu Hause vor, nur mit ganz anderen Regeln. Wenn ich bei jemandem zu Gast bin, möchte ich helfen. In einem Hotel erwarte ich nicht, mit der Chefin zusammen zu Abend zu essen. Das war alles zu verwirrend für mich.


  Etwa fünf Minuten nachdem wir uns unten versammelt hatten, steckte LaRae White kurz den Kopf herein, um Bescheid zu geben, dass sie schon mal zum Bestattungsinstitut fahre, für den Fall, dass jemand zu früh käme. »Das ist nett von dir«, sagte Georgina, »aber ich fürchte, sie haben – sie – noch nicht fertig.«


  »Na, ich fahre trotzdem schon mal hin«, sagte Schwester White. »Aber bitte, arbeite nicht zu schwer, Georgina; es nützt niemandem etwas, wenn du bis zum Umfallen schuftest, und das machst du immer. Ich kenne dich, du warst schon dein ganzes Leben lang so.«


  »Ich arbeite schon nicht zu schwer, ehrlich, Tante LaRae«, sagte Georgina mit Verzweiflung in der Stimme. »Ich bin bloß – es lenkt mich einfach ab, wenn ich mich auf Trab halte. Aber jetzt muss ich wirklich wieder in die Küche.«


  Schwester White zog von dannen, sah jedoch so aus, als ob sie lieber geblieben wäre, das aber aus Höflichkeit nicht sagen wollte, weil sie ja nicht eingeladen war. Wir saßen noch einige Minuten schweigend da, bis Lori die Stille nicht mehr aushielt und ziemlich aufgeregt von ihrem Ausflug in die Berge erzählte. Sie betonte mehrmals, wie vorsichtig Hal doch auf den schmalen Serpentinenstraßen gefahren sei und dass er sich an jedes Tempolimit gehalten habe.


  Ich schenkte dem Bericht so viel Glauben, wie er verdiente. Ich bin schon mit Hal gefahren. Dennoch nahm ich an, dass er auf Bergstraßen vermutlich vorsichtiger fuhr als normalerweise zu Hause; wie ich ist er es gewohnt, im Flachland zu fahren, und Bergstraßen machen ihm Angst. Nur Harry, der während seiner Zeit bei den Marines durch Deutschland gekurvt ist, fühlt sich auf Serpentinen mit steilen Abhängen pudelwohl. Ich fahre in den Bergen im Schneckentempo, weshalb er mich auch nicht ans Steuer lässt, wenn er im Auto ist. Er fährt in den Bergen wie im Flachland, während ich neben ihm sitze, eine Hand auf den Mund gepresst und das Herz in der Hose.


  Gegen Viertel vor fünf traf Hart Bivins als erster der beiden geladenen Gäste ein, hängte seine regennasse, beigefarbene Jacke an die altmodische Garderobe an der Haustür, wandte sich uns interessiert zu und schüttelte jedem einzelnen kräftig die Hand, während Georgina uns vorstellte. Er gab sogar Cameron die Hand, den die Geste eher verwirrte. Das tat normalerweise nur der Bischof.


  Ich konnte Hart Bivins praktisch auf Anhieb nicht leiden und wusste nicht warum. Doktor Fell, ich mag Euch nicht. Den Grund dafür, den kenn’ ich nicht. Doch sage ich’s Euch ins Gesicht: Doktor Fell, ich mag Euch nicht, dachte ich im Stillen. Vielleicht war es eine instinktive Antipathie gegen einen Mann in einem Beruf, von dem ich eigentlich nichts halte, obwohl Freundinnen von mir ihn ausüben und ein lieber Schwiegersohn Psychiater werden will. Vielleicht aber hing es auch damit zusammen, dass er sich ein wenig zu überschwänglich bemühte, freundlich, charmant, herzlich und sympathisch zu sein, und das Ganze kam nicht so richtig an, zumindest bei mir nicht. Er war ziemlich groß, mit graumeliertem Haar, blauen Augen, einer platten Nase und einer für diese Jahreszeit erstaunlich braun gebrannten Haut. Vermutlich hatte er den Winter über viel Zeit auf den Skipisten verbracht. Seine Kleidung, gelbes Polohemd, Khaki-Hose und leichte Sommerschuhe mit weißen Socken, genau richtig für die offizielle Jahreszeit, aber völlig verkehrt für das Wetter, verströmte genau den Hauch lässiger Eleganz, der sich absolut nicht mit Georginas altmodischem Wohn- und Esszimmer vertrug, mit dem gewachsten Dielenboden und den alten Brokat-, Mahagoni- und Walnussmöbeln. Aber vielleicht war ich die Einzige, die das bemerkte.


  Cynthia traf zwei Minuten nach ihm ein, was Georgina, die in so kurzer Zeit zweimal aus der Küche geholt worden war, in helle Aufregung versetzte.


  Ich war mir auch nicht sicher, ob ich Cynthia mochte – die von ihrer Familie noch immer Cindy genannt wurde, da offenbar niemandem die Ungereimtheit auffiel, dass alle Alexandras vollständigen Namen benutzten, Cynthia aber weiterhin mit ihrem Kosenamen anredeten. Anscheinend hatte Georgina alles Liebenswerte ihrer Familie abbekommen. Aber vielleicht war der Gedanke unfair. Ich konnte schließlich nicht wissen, wie Alexandra geworden wäre, wenn sie nicht durch den Mord an ihrer Mutter, oder welches Trauma auch immer ihre Persönlichkeitsspaltung ausgelöst hatte, emotional so schwer geschädigt worden wäre, und ich konnte nun wirklich nicht erwarten, Cindy am Tag nach der Ermordung ihrer Zwillingsschwester in strahlender Laune zu erleben.


  Es gab eine starke Ähnlichkeit zwischen Cindy und Alexandra, aber noch deutlichere Unterschiede. Cindy wirkte größer als Alexandra, obwohl sie es sicherlich nicht war. Ihre Gesichtsfarbe hatte den gleichen Ton wie bei ihrer Schwester, doch ihr wild zerzaustes, graumeliertes, braunes Haar, das aussah, als hätte sie angefangen, es zu toupieren, und dann nicht mehr weitergewusst, wirkte verblüffend anders. Alexandra hatte zumindest immer eine ordentliche Frisur gehabt. Cindy trug eine braune Hose, eine braune, gemusterte Bluse, weiße Socken mit roten Streifen am Bund und halbhohe Turnschuhe. Georgina hatte mir erzählt, dass Cindy geschieden war, dennoch trug sie noch immer sowohl ihren Ehe- als auch ihren Verlobungsring, und sie hatte keine richtige Handtasche dabei, sondern trug eine lederne Gürteltasche, wobei sie Tasche ganz nach links geschoben hatte. Sie warf ihren Autoschlüssel erst in die Tasche, nachdem sie hereingekommen war, zog sich ihren braunen Blazer aus und hängte ihn an den Garderobenständer. Ich hörte die Schlüssel klimpern, als sie sich in einen verblichenen metallblauen Queen-Anne-Sessel setzte, der sich extrem mit den beiden Louis-Quinze-Sesseln aus verblichenem rotem Brokat biss, und sie starrte uns an und nickte nur, während Georgina uns ziemlich nervös miteinander bekannt machte. Cynthias Nachname, den ich jetzt zum ersten Mal hörte, war Harvey.


  Wir blieben im Wohnzimmer, wo Georgina uns eisgekühlten Multivitaminsaft mit einer Selleriestange in jedem Glas als Aperitif kredenzte. Dann hetzte Georgina hektisch umher, stellte den Braten auf den Tisch und rief: »Cindy, hast du schon Gemüse aus deinem Garten geerntet?«


  »Zu nass«, sagte Cindy lakonisch. Das waren die ersten Worte, die ich aus ihrem Mund hörte. Ihre Stimme klang ähnlich wie die von Alexandra, aber doch deutlich anders.


  Ich war mir nicht sicher, ob Georgina sie gehört hatte, denn sie war bereits wieder in die Küche gehastet. Sie kam mit einer in Fächer unterteilten Gemüseschüssel zurück ins Esszimmer und sagte zu mir: »Cindy ist die einzige echte Hobbygärtnerin in der Familie. Nicht wahr, Cindy?« Dann fegte sie zurück in die Küche, so dass Cindy nur ins Leere nicken konnte.


  Ich wollte Georgina unbedingt helfen, aber natürlich ließ sie mich nicht, ich sollte bleiben, wo ich war, und mit ihren anderen Gästen plaudern, was sich nicht gerade gut anließ. Cindy fragte mich, wie der Hund hieß, und warf sich dann wieder den Blazer über und verschwand mit ihrem Glas zur Haustür hinaus, und Hart – er hatte mich gebeten, ihn Hart zu nennen – nippte dreimal an seinem Saft, und dann, sobald Georgina wieder mal verschwunden war, stand er auf, ging zu der alten Radiotruhe, die Cully (oder sonst wer) in eine Bar umgewandelt hatte, und öffnete die Tür. Er nahm eine Flasche Smirnoff heraus, gab einen bescheidenen Schuss in seinen Vitaminsaft und hielt mit einem Blick durch den Raum einladend die Flasche hoch. Offensichtlich kannte er sich mit Cullys Hausbar besser aus als Cully selbst; ebenso offensichtlich wollte er nicht, dass Georgina mitbekam, dass er sich selbst und ihre Gäste bediente. Harry zögerte, hielt dann sein Glas hoch und nahm ein bisschen von dem Wodka an.


  Hal blickte missbilligend, enthielt sich aber jeden Kommentars. Gut so, wie ich ihm vor Monaten erklärt hatte. Es war Harrys gutes Recht, sich einen Schluck Wodka zu gönnen, wenn ihm danach war, und ich musste Hal ein für alle Mal klar machen, dass Harry sich nicht an die Regeln einer Kirche halten muss, der er nicht beigetreten ist, egal, wer sonst alles in der Familie Mitglied ist. Der Bischof hatte mich darin unterstützt, und Hal hatte versprochen, nicht zu meckern.


  Hart unternahm weitere Anstrengungen, sich charmant zu geben. Partygeplauder liegt mir einfach nicht, und daran wird sich auch nichts mehr ändern. Cameron, der die beklommene Atmosphäre spürte, kletterte auf meinen Schoß und blieb dort und lutschte am Daumen, was er so gut wie gar nicht mehr tut, es sei denn, er ist sehr aufgewühlt, und Hal und Lori saßen da wie versteinert, fast so nah nebeneinander, dass sie sich berührten, aber nicht ganz. Hart und Harry bestritten die Unterhaltung, so weit man von Unterhaltung reden konnte, und natürlich landeten sie schließlich beim Thema Sport, und da schaltete auch Hal sich ein. Sofort wirkte Lori sichtlich entspannter, und Cameron, der eingedöst war, wurde mit einem Ruck wach und blickte sich um.


  Dann kam Georgina aus der Küche und wischte sich die Hände an der Schürze ab. Als sie bemerkte, was sie tat, nahm sie sich rasch die Schürze ab, knüllte sie zusammen und warf sie zurück in die Küche, bevor sie sagte: »Ich bitte zu Tisch.« Dann sah sie, dass Cindy fehlte, und sagte: »Ach du je.«


  »Ich hol sie«, sagte ich und ging zur Haustür hinaus, wobei ich Cameron auf der Hüfte balancierte, wie Frauen Babys und kleine Kinder wahrscheinlich schon so lange tragen, wie es Frauen und Babys gibt, was meinem kranken Fuß nicht gerade gut tat.


  Cindy war auf der Veranda und fütterte Pat mit Hundekuchen, die sie in der Gürteltasche hatte und die mein Hund so schnell verschlang, wie sie ihm angeboten wurden. »Georgina sagt, das Essen ist fertig«, sprach ich sie an.


  Sie gab Pat noch einen Hundekuchen, kraulte ihn hinter den Ohren, zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu und sagte selbstgefällig: »Hunde mögen mich.«


  Pat würde einen Axtmörder mögen, wenn der Axtmörder ihn mit Hundekuchen verwöhnt. Ich weiß das aus Erfahrung: Eine Axtmörderin, genauer gesagt, eine Beilmörderin, hatte ihn mal mit Hundekuchen gefüttert. Die Mörderin war für mich zwar keine Bedrohung gewesen, aber es sagt einiges über das Urteilsvermögen des Hundes aus. Aber das erzählte ich Cynthia nicht. Ich folgte ihr einfach ins Wohnzimmer, nachdem ich die Haustür eine Handbreit vor Pats Nase geschlossen hatte.


  »Hunde mögen Sandy nicht. Aber mich mögen sie.«


  Ich glaube, in dem Moment kam mir die Frage, ob Alexandras Problem durch etwas ausgelöst worden war, das zeitlich vor dem Tod ihrer Mutter lag, vielleicht ein Geburtstrauma oder Ernährungsmangel vor der Geburt oder eine Verletzung. Denn Cindy, die angeblich normal war, hörte sich fast genauso seltsam an wie Alexandra.


  Das Essen verlief ausgesprochen gedämpft, da jeder sorgsam gerade das Thema mied, das zu besprechen eigentlich der Grund war, weswegen Georgina uns zusammengebracht hatte. Die Unterhaltung drehte sich um Sport (überwiegend) und Politik (ein wenig), wobei Hillary Clintons gesundheitspolitischen Pläne und die Frage, ob sie jemals in die Tat umgesetzt würden, den Schwerpunkt bildeten. »Mir wäre Hillary als Präsidentin lieber als Bill«, sagte Harry irgendwann.


  »Wirklich?«, sagte Hart. »Wieso?«


  »Er ist doch bloß ein zu groß geratener, verwöhnter Student«, sagte Harry. Da er sich seinen College-Abschluss schwer verdienen musste, hatte er wenig Verständnis für Leute, die – aus seiner Sicht, die nicht unbedingt richtig ist, wie in diesem Fall – alles auf einem Silbertablett serviert bekommen. »Sehen Sie ihn sich doch nur an! Erinnern Sie sich an das Foto, auf dem er auf dem Weg zu der Kirche nicht weit vom Weißen Haus ist, mit einer Baseballmütze auf?«


  Da Harry nun wirklich kein Dressman ist –zu Hause lungert er noch immer in einem alten Marine-Corps-T-Shirt herum, obwohl es über zwanzig Jahre her ist, seit er bei den Marines war–, amüsiert es mich stets, wenn ich ihn über die Garderobe des Präsidenten sprechen höre. Aber er ist der festen Überzeugung, dass Präsidenten sich präsidentenmäßig kleiden sollten, und es hatte ihn absolut schockiert, als er irgendwann in den Nachrichten sah, wie Mrs.Clinton, die makellos und präsidentenmäßig gekleidet auf dem Weg zu einer Besprechung war, sich mit einem Kuss von einem Ehemann verabschiedete, der eine Jogginghose, ein Sweatshirt, unter dem ein längeres T-Shirt heraushing, schmuddelige Joggingschuhe und eine Baseballmütze trug.


  Das Gespräch, aus dem ich mich strikt heraushielt, ging noch einige Minuten in dem Tenor weiter. Erst als Georgina den Braten und das Gemüse abgeräumt und die Nachspeise serviert hatte, faltete Hart Bivins, der nicht viel von dem Dessert aß – vermutlich wollte er seine jugendliche Figur behalten – seine Serviette zusammen und sagte: »Sollen wir jetzt über das anstehende Thema sprechen?«


  Ich hätte das Gespräch jederzeit in die gewünschte Richtung lenken können, aber das hatte ich nicht getan. Und jetzt war ich absurderweise verärgert darüber, dass Hart mir zuvorgekommen war. »Was ist denn Ihrer Meinung nach das anstehende Thema?«, fragte ich.


  »Georgina hat mir erzählt, dass wir gemeinsam herausfinden wollen, wer ein Interesse daran haben könnte, Alexandra zu ermorden, und warum«, sagte er.


  Cindy wurde sichtlich nervös, und ich sah sie an. Sie hatte die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Dann platzte sie heraus: »Vielleicht wollt ihr ja darüber reden. Ich aber nicht. Sie war meine Schwester!«


  Aber anscheinend hast du nicht vor, heute Abend zu dem Bestattungsinstitut zu gehen, dachte ich, als ich wieder einen Blick auf ihre Kleidung warf. Wieso? Aber das war wahrscheinlich kein fairer Gedanke. Manche Leute werden bei Beerdigungen und beim Anblick von Toten äußerst nervös und gehen auch dann nicht zu einer Aufbahrung, wenn sie dem oder der Verstorbenen sehr nahe gestanden haben.


  »Sie war auch meine Schwester«, sagte Georgina, »und–«


  »Aber sie war meine Zwillingsschwester!«


  »Um so mehr Grund für Sie, wissen zu wollen, wer sie auf dem Gewissen hat«, sagte Hart.


  »Sie haben doch keine Ahnung von Zwillingen«, schrie Cindy. »Wir haben uns noch immer jeden Tag angerufen, um zu klären, was wir anziehen, damit wir auch ja gleich gekleidet waren!«


  »Georgina, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das verhindern sollten«, sagte Hart scharf.


  »Denken Sie doch mal logisch«, sagte Georgina müde. »Woher soll ich wissen, worüber die beiden am Telefon sprechen? Wie soll ich verhindern, dass sie sich gleich anziehen, wenn ich immer nur eine von ihnen zu Gesicht bekomme?«


  »Da haben Sie Recht«, gestand Hart ein und wechselte dann abrupt das Thema. »Georgina, möchten Sie anfangen? Versuchen Sie, Alexandra so gut Sie können zu beschreiben, ohne auf ihre Persönlichkeitsstörung einzugehen. Keine Sorge, wenn Sie etwas erzählen, was wir schon wissen, dann macht das nichts. Wir wollen das alles jetzt in einen Gesamtzusammenhang bringen, damit Deb und Harry sich ein Bild machen können.«


  »Wo soll ich anfangen«, sagte Georgina, obwohl ich mir sicher war, dass sie schon den ganzen Tag darüber nachgedacht hatte. »Also schön, mein Vater hat mir erzählt, die Ärzte hätten ihm erzählt, dass Alexandra und Cindy eineiige Zwillinge waren, doch wegen irgendwas mit der Plazenta ist Cindy im Mutterleib besser versorgt worden. Alexandra war deshalb bei der Geburt etwa zwei Pfund kleiner als Cindy und musste im Brutkasten bleiben, während Cindy gleich nach Hause durfte. Sie hat schließlich größenmäßig aufgeholt, aber sie war ihre ganze Kindheit hindurch kränklich, und man sah ihr alles nach.«


  »Das kann man wohl sagen«, entfuhr es Cindy. »Ich weiß noch, wie sie mal–«


  »Lassen Sie Georgina erzählen«, sagte Hart leise. »Sie kommen auch noch an die Reihe.«


  »Na ja, schon mit zwei war sie richtig verwöhnt«, sagte Georgina, »und daran änderte sich auch nichts, bis sie fünf war. Danach…« Sie schüttelte den Kopf. »Was kann ich noch erzählen, das nicht im Zusammenhang mit ihrer psychischen Störung steht? Wenn man die Tatsache weglässt, dass sie oft von einer Minute auf die andere nicht mehr wusste, wer sie war, was gibt es dann noch zu erzählen?«


  »Sie haben was von Sport gesagt«, half Hal ihr auf die Sprünge.


  »Ach ja, stimmt, Sport, sie war immer gut in Sport, vor allem in Baseball und Basketball, aber das waren wir eigentlich alle drei. Dad hat uns alles beigebracht, werfen und fangen und dribbeln und Körbe machen, und wir waren gut, obwohl Alexandra und Cindy viel besser waren als ich. Das ist – was kann ich noch erzählen? Sie mochte Porzellankätzchen und -hunde, aber eines Tages haben wir ein richtiges Hündchen gekriegt – ich dachte, sie hätte gern eins–, und sie hat es gut zwei Wochen später getötet, weil es sie die ganze Nacht wach hielt.«


  »Das hört sich nach einer heftigen Überreaktion an«, sagte ich. »Wie hat sie–«


  »Sie hat ihm mit einem Stein den Kopf eingeschlagen!«, sagte Cindy. »Genau wie das irgendwer mit unserer Mutter gemacht hat. Zumindest hat Georgina das gesagt, aber ich–« Sie verstummte, blickte Georgina an.


  Auch ich blickte Georgina an, und sie nickte. »So war es. Auch deshalb glaube ich, dass sie gesehen hat, wie unsere Mutter umgebracht wurde, weil sie den kleinen Hund genauso getötet hat. Sie war erst fünf, als Mutter starb, aber den Rest ihres Lebens musste man Mutter nur in ihrem Beisein erwähnen, schon hat sie sich ganz klein zusammengerollt und am Daumen gelutscht.«


  »Sie hat sich in Embryonalhaltung zusammengerollt«, bestätigte Hart.


  Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf, ein Fall, mit dem ich vor Jahren zu tun hatte, als ich im Morddezernat war, eine ältere Frau, die mit einem Fleischermesser zerstückelt worden war, ihre dreiundzwanzigjährige Tochter, die bei ihr lebte, wurde wegen Mordes angeklagt, aber später wegen Unzurechnungsfähigkeit freigesprochen – ein Urteil, das ich berechtigt fand. Ich war über vierundzwanzig Stunden nach der Tat ins Gefängnis gefahren, um mit der Tochter zu reden, und fand sie vor der Tür ihrer Zelle. Sie war noch immer mit dem Blut ihrer Mutter beschmiert, das sie mit den Händen aufgeschöpft und von oben bis unten auf sich verteilt hatte, und sie lag zusammengerollt in Embryonalhaltung und sagte Bibelverse auf. Die Wärterin erzählte mir, sie hätten versucht, sie unter die Dusche zu stellen, doch jedesmal, wenn sie sie fast unter der Dusche hatten, fing sie an, um sich zu treten und zu kreischen und sich so heftig zu wehren, dass sie kapitulierten. Bedächtig fragte ich: »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass Alexandra ihre Mutter getötet hat?«


  »Deb, sie war erst fünf!«, sagte Georgina mit Nachdruck.


  »Und so was hätte sie nie getan«, schrie Cindy. »Nie im Leben hätte meine Schwester das getan! Ich wette, auch den kleinen Hund hat sie nicht getötet. Ich wette, der ist einfach vom Bett gefallen oder so.«


  »Sie hat den Welpen getötet«, sagte Hart ausdruckslos. »Das hat sie mir selbst erzählt.« Er schob sein Dessertschälchen weg und legte die Fingerspitzen aneinander, eine Geste, die ich schon bei etlichen Psychiatern beobachtet habe. Dann sagte er: »Aber ich habe nicht den geringsten Grund zu der Annahme – oder für den Verdacht–, dass sie ihre Mutter getötet hat oder dass sie irgendeinen anderen Menschen tatsächlich getötet oder auch nur verletzt hat oder dergleichen versucht hat. Um uns ein besseres Bild von ihrer Persönlichkeit machen zu können – ich würde nichts von dem hier erzählen, wenn Alexandra nicht tot wäre und wir hier nicht die Frage untersuchen würden, wer sie getötet hat. Aber angesichts der Situation bin ich absolut der Meinung, dass meine Schweigepflicht zurückstehen muss, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, weshalb ich auch Georginas Einladung zum Abendessen angenommen habe. Tatsache ist jedenfalls, dass es viele Leute gibt, die einen Grund hatten, Alexandra nicht zu mögen. Aber ich wüsste niemanden, der einen Grund hatte, sie zu töten.«


  Er hielt einen Moment inne, als würde er Fragen erwarten, und fuhr dann fort. »Alexandras Persönlichkeiten waren unbeständig, aber in sich stabil. Damit meine ich, dass es nicht mehr geworden sind. Stattdessen durchlief sie ihr Repertoire ziemlich rasch, suchte sich anscheinend die Persönlichkeit aus, die zum jeweiligen Zeitpunkt am nützlichsten oder passendsten war. Ihr Repertoire umfasste sie selbst, so wie sie vor der Spaltung gewesen war, eine verängstigte Fünfjährige, die mit anhört, wie die Erwachsenen streiten, und die versucht, ihre Welt zu verstehen.«


  Sowohl Georgina als auch Cindy waren beim letzten Satz erstarrt, und Hart fuhr fort. »Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber es ist wahr. Elias und Miranda passten nicht gut zueinander. Sie wussten das Wertesystem des jeweils anderen nicht zu schätzen, und sie haben sich häufig gestritten. Georgina, Sie müssten sich noch daran erinnern können.«


  »Stimmt«, sagte Georgina, mit leiser, dünner Stimme, »aber das hatte nichts weiter zu bedeuten. Sie haben sich geliebt.«


  »Aber was soll das heißen?«, fragte Hart. »Was heißt das: «Sie haben sich geliebt?» Wahre Liebe bedeutet nach meinem Verständnis, dass zwei Menschen die Gefühle und Ansichten des anderen respektieren, aber was viele Leute Liebe nennen, ist der Wunsch, den anderen nach ihrem eigenen Bild neu zu formen.«


  »Freier Wille«, sagte Georgina, die Augen auf das Tischtuch gerichtet.


  »Der Mormonen-Begriff des freien Willens, ja«, stimmte Hart zu. »Wenn ich das als Außenstehender richtig verstehe, bedeutet es, dass jeder Mensch das Recht und sogar die Pflicht hat, eigene Entscheidungen zu treffen und die Verantwortung dafür zu tragen, und dass niemand für die Handlungen eines anderen verantwortlich gemacht werden kann. Ist das richtig?«


  »So ungefähr«, sagte ich, als ich Hal nicken sah. Georgina, Cindy und Lori blickten alle Hart an, und Cameron schien nach dem Essen allmählich müde zu werden. Er ließ seinen Löffel fallen, der klappernd ins Dessertschälchen fiel, und gähnte ungeniert.


  »Aber Elias und Miranda waren zwar allem Anschein nach tiefgläubige Mormonen, doch sie versuchten unablässig, sich gegenseitig das Entscheidungsrecht abzusprechen. Elias wollte Miranda nach seinem Bild formen, dem eines Geschäftsmannes und Sportfans. Er wollte, dass sie Buchhaltung lernte, damit sie bei ihm im Juweliergeschäft arbeiten könnte, wenn die Kinder aus dem Gröbsten raus wären. Er wollte, dass sie Basketball spielen lernte und sich gern mit ihm zusammen Sportmatches im Fernsehen anschaute. Er fand, sie sollte in den Softball- und Volleyballteams ihrer Kirche mitspielen. Er war überzeugt davon, dass solche Dinge ihr mehr Lebensinhalt geben würden, als es zu der Zeit der Fall war, als sie sich nicht um den Haushalt und nur herzlich wenig um die Kinder kümmerte. Georgina, ist das ein treffendes Bild von ihr? Ich zeichne es natürlich anhand dessen, was Alexandra erzählt und nicht erzählt hat. Ich habe zwar hier in der Nachbarschaft gewohnt und kannte sie beide vom Sehen, aber ich war selbst noch ein Kind, und richtig gekannt habe ich sie nicht.«


  Georgina nickte: »Es ist einigermaßen korrekt.«


  Hart fuhr fort: »Miranda wiederum wollte Elias nach ihrem Bild formen, dem einer freigeistigen Tänzerin. Sie wollte Gesellschaftstanz und modernen Tanz, Ballett, das Theater, die Oper, das Symphonieorchester. Natürlich ist das alles in Salt Lake City möglich, und Elias ging auch mit ihr tanzen, aber nicht so oft, wie sie es gewollt hätte. Alles übrige hätte sie gut allein machen können oder mit anderen Frauen, und er hatte auch nichts dagegen, dass sie Modern Dance oder klassisches Ballett machte, aber sie wollte, dass Elias dabei war. Sie war überzeugt, dass er nur oft genug in die Oper oder ins Theater oder zu Symphoniekonzerten gehen müsse, um auf den Geschmack zu kommen. Georgina?«


  »Das stimmt.«


  »Also fingen sie an, sich immer öfter über Werte und Vorlieben zu streiten. Und die Kinder mussten alles mit ansehen oder zumindest mit anhören, die ganzen Streitereien. Hab ich Recht, Georgina?«


  Den Blick noch immer auf das Tischtuch gerichtet, sagte Georgina: »Sie haben sich möglichst nur gestritten, wenn wir schon schliefen. Aber wir wurden wach. Ja, wir haben sie gehört. Ich habe sie gehört.«


  »Das war also eine Alexandra«, sagte Hart. »Nennen wir sie Sandy, die Fünfjährige, die sich die Bettdecke über den Kopf zieht und hört, wie ihre Eltern sich anschreien. Und Miranda war recht jähzornig, und sie dachte nicht immer über die Folgen nach. Manchmal warf sie mit Sachen um sich, und die Kinder hörten Glas splittern. Sandy hörte viel Schreien, Rufen, Glas zersplittern, und es machte ihr Angst. Als sie ihre Mutter tot auffand oder sah, wie sie getötet wurde – ich habe nie herausfinden können, was genau passiert ist–, war dieses Erlebnis so entsetzlich, dass es ihre tiefe Störung auslöste. Ihre Persönlichkeit spaltete sich, und plötzlich war Sandy in der Rolle der ewig Fünfjährigen gefangen. Es gab auch eine andere Alexandra, wir nennen sie Alexandra, die, die heranwuchs, die zur High School ging und anschließend aufs LDS Business College und nach dem Studium als Sekretärin bei einem selbständigen Geologen arbeitete. Sie war funktionsfähig, solange er im Büro war, aber wenn er außerhalb zu tun hatte und sie ganze Tage allein im Büro war, dann wurde sie rückfällig, und wenn er zurückkam, hatte oftmals die kleine Sandy die Oberhand gewonnen und reihenweise Berichte mit Buntstiften vollgemalt. Nur der Umstand, dass er die Ergebnisse auf Computer hatte und alles mühelos noch einmal ausdrucken konnte, hielt ihn davon ab, sie zu entlassen. Er rief mich mehrmals an wegen des Problems–«


  Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, aber er hatte es schon bemerkt. »Sie wollten etwas sagen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Schon gut.« Es war jetzt nicht der rechte Zeitpunkt, Georgina zu erzählen, dass Alexandras Chef sie schließlich doch entlassen hatte.


  »Dann war da noch Sandy Lu.« Hart blickte Georgina entschuldigend an. »Ich weiß, Sie möchten nicht, dass wir darüber sprechen, aber ich fürchte, wir kommen nicht drum herum. Natürlich wuchs Alexandra als Mormonin auf, und es wurde zu Hause kein Kaffee, Tee oder Alkohol getrunken. Aber Sandy Lu war eine extreme Erweiterung dessen, wie Alexandra – die Teile von Alexandra, die nie zu einem Ganzen zusammengefügt wurden – sich das Leben ihrer Mutter als Tänzerin, bevor sie Elias heiratete, vorgestellt haben muss. Sandy Lu nahm ihren CTR-Ring ab und ließ ihn in Alexandras Schreibtischschublade liegen und ging dann aus, trank Alkohol und tanzte und hüpfte durch die Betten. Sie hat dabei leider auch kleinere Erpressungen gemacht.«


  »Sie hat was?« Georginas Stimme bebte. »Das höre ich zum ersten Mal.«


  »Ich sah keine Veranlassung, Ihnen das zu erzählen. Ich habe mich des Problems angenommen. Aber jetzt, so Leid es mir tut, muss es erwähnt werden, weil es mit ihrem Tod in Zusammenhang stehen könnte. Sie hat also kleinere Erpressungen gemacht. Nichts Großes, soweit ich weiß, und ich habe sie dazu gebracht, ihren Opfern das Geld zurückzugeben, und sie musste mir versprechen, dass sie mit den Erpressungen aufhört. Soweit ich weiß, hat sie ihr Versprechen gehalten.«


  »Aber genau wissen Sie das nicht«, hörte ich mich sagen.


  »Nein, genau weiß ich das nicht. Aber ich gehe davon aus.«


  Hart legte eine effektvolle Pause ein und fuhr dann fort. »Dann war doch noch eine Persönlichkeit, ein Junge. Ich kannte ihn – Ron Harkness. Er war zwölf, als sie sich kennen lernten, und sie war zehn, und er war ein ziemlicher Raufbold, aber er mochte Alexandra und hat sie beschützt, wenn jemand sie schikanieren wollte. Als er mit siebzehn bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, übernahm Alexandra, damals fünfzehn, auch noch seine Persönlichkeit.«


  »Dann – dann war das also Ron, der dauernd Streit mit mir gesucht hat?«, fragte Hal.


  »Wahrscheinlich, ja, aber natürlich Ron, durch Alexandras Verstand gefiltert, nicht unbedingt Ron, wie er wirklich war, sondern Ron, wie Alexandra ihn wahrgenommen hat. Aber ihre Ron-Persönlichkeit hat sich oft mit Männern und älteren Jungs angelegt.«


  »Vor wem hat Ron Alexandra beschützt?«, fragte ich.


  Hart zögerte. Georgina und Cindy funkelten ihn an, und er sagte: »Darüber darf ich leider nicht sprechen.«


  »Das wären dann alle ihre Persönlichkeiten?«, fragte Harry.


  »Fast«, erwiderte Hart. »Sehr selten übernimmt sie – übernahm sie, meine ich natürlich – Mirandas Persönlichkeit, so wie sie sie gesehen hat, und ich habe selbst einmal erlebt, dass sie nach seinem Tod in die Persönlichkeit von Elias geschlüpft ist. Das war ziemlich erschreckend, ehrlich gesagt, denn in diesen kurzen Augenblicken sah sie tatsächlich wie Elias aus. Wenn ich an Besitznahme des Körpers durch Geister glauben würde – aber das tue ich natürlich nicht.«


  Ich auch nicht, und ich fand die Bemerkung albern, bis ich mich an ein früheres Gespräch erinnerte. »Glaubte Alexandra daran?«


  »Ob sie an die Besitznahme durch Geister geglaubt hat?« Er zögerte. »Ich weiß es nicht genau. Sie hat an Geister geglaubt. Ja, ich denke, sie glaubte daran, dass Geister von Menschen Besitz ergreifen können.«


  »Sie hat also geglaubt, dass sie von den Geistern anderer Personen besessen war?«, hakte ich nach.


  »Wissen Sie, dass ich sie nie danach gefragt habe? Ich hätte sie fragen sollen … Ja, das hätte ich wirklich. Und irgendwann hätte ich das wohl auch getan.«


  »Und das ist alles, was Sie zu sagen haben?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Hart. »Und das sind alle Persönlichkeiten. Zumindest alle, die ich kennen gelernt habe. Aber sie war sechs Jahre bei mir in Therapie, und ich denke, wenn es noch andere gäbe, dann wüsste ich das.«


  »Ich denke«, sagte ich, »dann sollten wir als Erstes herausfinden, welche Alexandra ermordet wurde. Wir werden kaum herausfinden, wer sie ermordet hat, solange wir das nicht wissen, und ich schätze, sobald wir es wissen, wissen wir auch warum und wer.«


  »Mag sein«, sagte Hart, »aber mir ist schleierhaft, wie man herausfinden will, welche Alexandra ermordet wurde. Sie haben doch den ganzen Tag an der Sache gearbeitet, und nach dem, was Georgina mir erzählt hat, sind Sie nicht weit gekommen.«


  »Jedenfalls so weit, dass uns die Reifen am Auto zerstochen wurden«, sagte ich.


  »Ich sehe da keinen Zusammenhang.«


  »Wenn jemand alle vier Reifen zerstochen hat und das etwas mit diesem Fall zu tun hat, wovon Detective Sosa anscheinend überzeugt ist und ich ebenfalls, dann sind wir irgendetwas Wichtigem näher gekommen, als uns klar ist. Und was den Zeitraum angeht, es dauert normalerweise sehr viel länger als einen Tag, um in einem komplizierten Mordfall wesentliche Fortschritte zu machen. Brauchen Sie in der Regel nicht auch mehr als eine Sitzung, um einer tief sitzenden Psychose auf den Grund zu gehen?«


  Hart grinste, das erste echte Lächeln, das ich auf seinem Gesicht sah. »Stimmt«, sagte er, »ich brauche mehr als eine Sitzung. Also schön, Sie haben in diesem Punkt Recht. Mehr kann ich im Moment nicht sagen. Cindy, Sie wollten vorhin was sagen, möchten Sie noch etwas hinzufügen?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Sie haben alles gesagt. Sie und Georgina. Vielleicht war jemand sauer auf sie. Vielleicht hatte jemand Grund, sie nicht zu mögen. Aber all das wäre kein Grund, sie umzubringen.« Urplötzlich fing sie an zu weinen. »Sie war meine Schwester, und ich habe sie geliebt. Jetzt sind nur noch Georgina und ich übrig. Mein Mann hat mich verlassen, und Georgina ist von ihrem Mann verlassen worden, wir sind also beide ganz allein. Nur wir zwei. Ich will, dass jemand herausfindet, wer meine Schwester getötet hat.« Sie stand auf, noch immer weinend, und sagte: »Ich fahr nach Hause.« Sie stolperte zur Haustür.


  »Fahr vorsichtig bei dem Regen«, rief Georgina ihr nach.»


  »Mach ich. Keine Sorge, Georgie, du weißt doch, ich fahre immer vorsichtig.«


  Nachdem die Tür zugefallen war, sagte Georgina: »Deb, nur damit Sie es wissen, Ron – der echte Ron – musste Alexandra oft vor Cindy beschützen, denn als Cindy noch klein war, hat sie ihren Ärger immer an anderen ausgelassen, und Alexandra – Sandy nannten wir sie damals – war da ein gefundenes Fressen, und sie war verletzlich. Cindy hatte nie MPS oder irgendeine andere Störung, obwohl sie häufig an Depressionen leidet, aber sie hat einen Teil der Persönlichkeit unserer Mutter ganz bewusst angenommen, und um ganz ehrlich zu sein, Mutter war schwierig.«


  »Inwiefern?«, fragte ich.


  »Sie war herrisch zu allen, sogar zu Tante LaRae, und sie war sehr – emotional, ich denke, das trifft es. Sie hatte gute Eigenschaften – sie war oft eher eine Spielkameradin als eine Mutter, aber man wusste nie, wann sie ihre Puppen nehmen und nach Hause gehen würde. Cindy ist genauso. Mutter hat gern im Garten gearbeitet, Cindy hat das von ihr, es waren also nicht alle Charakterzüge von Mutter schlecht. Aber es ist ja auch schon lange her, dass sie, Cindy, meine ich, ihren Frust an Sandy ausgelassen hat, und jetzt als vernünftige Erwachsene wird sie nicht gern daran erinnert. Ich erzähle Ihnen das auch nur, damit Sie sich nicht die Mühe machen herauszufinden, von wem Sandy als Kind gepiesackt wurde, weil Sie denken, es könnte die Person sein, die sie getötet hat. Es war ihre Zwillingsschwester, und Sie sehen ja wohl, dass Cindy sie nicht getötet haben kann.«


  Ehrlich gesagt, sah ich das ganz und gar nicht. Ich bezweifelte, dass Cindy ihre Schwester ermordet hatte, aber ganz ausschließen konnte ich sie noch nicht, und insgeheim fragte ich mich, ob aus Cindy wirklich eine vernünftige Erwachsene geworden war. Aber fürs Erste begnügte ich mich mit Georginas Erklärung. »Hart«, sagte ich, »eine Sache geht mir einfach nicht aus dem Kopf.«


  »Was denn?«


  Ich deutete auf das unbebaute Grundstück nebenan. »Wie hat sich das auf Alexandra ausgewirkt, dass das Fenster ihres Zimmers auf den Familienfriedhof ging? Zumal sie ja an Geister glaubte?«


  Sein Zögern war diesmal deutlich länger als nur so eben wahrnehmbar. »Darüber hat sie nie gesprochen«, sagte er schließlich. »Und dass sie das nie getan hat, ist vermutlich bedeutsam. Wenn es sie nicht berührt hätte, hätte sie es beiläufig erwähnt, nebenbei, wenigstens ein-, zweimal, zum Beispiel: «Gestern haben wir den Rasen um die Gräber gemäht.» Aber sie hat nichts dergleichen erwähnt. Deshalb weiß ich es nicht. Mitten im Leben sind wir vom Tode umfangen – vielleicht war es ja für sie ganz selbstverständlich. Oder die Gräber haben sie permanent an den Tod ihrer Mutter erinnert, oder sie hatte auf eine für uns unverständliche Art und Weise das Gefühl, als würde sie selbst im Tod leben. Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Wenn sie Selbstmord begangen hätte, könnte das eine Rolle spielen, aber da sie ermordet wurde, sehe ich keinen Zusammenhang zwischen diesem Friedhof und ihrem Tod.«


  Ich auch nicht, und ich wusste selbst nicht genau, warum ich das überhaupt gefragt hatte. Wir verabschiedeten uns – wie sich herausstellte, begleitete Hart Georgina noch zu dem Bestattungsinstitut–, und ich brachte Cameron nach oben und wusch ihn und brachte ihn ins Bett, wo er prompt einschlief. Dann ging ich wieder nach unten und half Lori den Tisch abräumen und die Küche sauber machen, weil Georgina gleich weggemusst hatte und wir nicht wollten, dass sie eine schmutzige Küche vorfand, wenn sie von dem Bestattungsinstitut zurückkam.


  Dann ging ich die beiden Treppen nach oben in Alexandras Zimmer, und ich blickte lange aus dem Fenster, hinunter auf die regennassen, nachtdunklen Gräber und die Regenschleier, die über sie hinwegtrieben, und fragte mich, wie dieser Anblick auf eine verängstigte Fünfjährige gewirkt haben mochte.


  [image: Vignette]


  Kapitel 7


  Als wir am Dienstagmorgen noch um den Frühstückstisch saßen, klingelte das Telefon. Georgina sprach kurz und rief mich dann an den Apparat. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern«, sagte eine recht sachliche Frauenstimme, »ich bin Kate Rolley vom gerichtsmedizinischen Institut. Es gibt bezüglich der Leiche ein paar Dinge, die mich etwas stutzig machen. Ich habe Mrs.Grafton gefragt, ob ich vorbeikommen und mir ihr sprechen kann, und anschließend würde ich gern mit Ihnen und Ihrem Mann noch einmal kurz zu Gilgal Gardens fahren, wäre das möglich?«


  Ich wies sie darauf hin, dass Gilgal nur am Sonntagnachmittag geöffnet war, und sie sagte: »Ich habe das geregelt. Man hat mir einen Schlüssel geliehen; es könnte nämlich sein, dass ich diese Woche noch öfters hinmuss.«


  »Moment«, sagte ich, »ich frag eben meinen Mann.« Obwohl es Harry gestern großen Spaß gemacht hatte, Dirty Harry zu spielen, hatte er bereits groß angekündigt, dass wir heute aber ganz bestimmt eine Besichtigungstour machen und die Polizeiarbeit den Leuten überlassen würden, die dafür bezahlt wurden.


  Zum Glück, denn ich hätte auf jeden Fall hingemusst, egal, wie Harry das fand, war Harry durchaus dafür, sofern er mitkommen durfte. Doch er fügte hinzu: »Ich möchte aber, dass wir in unserem Urlaub auch noch ein bisschen Urlaub machen. Wenn die Gerichtsmedizin uns nicht mehr braucht, fahren wir nach Wendover.«


  Ich war nicht sonderlich begeistert von der Idee, nach Wendover zu fahren, das laut Georginas Beschreibung eine kleine Stadt an der Grenze zwischen Utah und Nevada war und einzig und allein dazu diente, etliche riesige Kasinos zu unterhalten, die auf der Nevada-Seite lagen, aber normalerweise fast ausschließlich von Leuten aus Utah besucht wurden. Aber auf dem Weg dorthin könnten wir uns The Tree ansehen, eine, um wieder mit Georginas Worten zu sprechen, ausgesprochen seltsame Skulptur, und wir könnten uns einen kleinen Teil von den Salt Flats ansehen, wo zahlreiche Geschwindigkeitsweltrekorde aufgestellt worden waren.


  Nach dem Frühstück fuhren Hal, Lori und Cameron mit dem Van irgendwohin, nachdem sie versprochen hatten, um elf zurück zu sein, und ich ging mit Pat spazieren, während Harry sich ein wenig verspätet rasierte, etwas, das er im Urlaub gern vernachlässigt. Der Regen hatte endlich aufgehört, und es war ein herrlicher, kühler, strahlender Tag. Trotz des Gehstocks war ich froh, an der Luft zu sein, vermied aber bewusst den kleinen Friedhof, indem ich mich auf dem Bürgersteig nach links wendete, am Ende des Blocks rechts abbog, zwei Blocks weit ging, wieder rechts abbog und einen Block weit ging und so weiter, bis ich wieder aus derselben Richtung, in die ich losgegangen war, zu Georginas Haus kam. Als ich Pats Halsband wieder an der Kette am Haken in der Erde festgemacht hatte, stieg Kate Rolley gerade aus ihrem Buick. Gemeinsam gingen wir zum Haus, und ich rief: »Georgina, Dr.Rolley ist da.«


  »Okay«, rief sie aus der Küche und kam heraus, während sie sich noch die Hände an ihrer Schürze abwischte. »Sie sind die Pathologin?«, fragte sie.


  »Ich bin Pathologin, ja«, sagte Kate vorsichtig.


  »Aber sind Sie auch die – die bei Alexandra die Obduktion gemacht hat?«


  »Ja, die bin ich.« In Kates Stimme lag erhebliches Mitgefühl: Sie war noch nicht so abgestumpft wie manche ihrer Kollegen.


  »Wie lange hat sie gelitten? Ich muss es wissen…« Wahrscheinlich ohne es zu merken, rang Georgina die Hände in der Schürzentasche, wickelte sich die Schürze um die Hände.


  »Sie war praktisch auf der Stelle tot«, versicherte Kate ihr. »Nach dem Schlag auf den Kopf hat sie nur noch höchstens drei Minuten gelebt.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es mir. »Aber–«


  Kate warf mir einen Blick zu, den Wir-reden-später-Blick, den ich manchmal von Kollegen ernte, und ich verstummte. »Ich habe auch nur eine Frage an Sie, Mrs.Grafton«, sagte Kate. »Mir ist da etwas aufgefallen – eine hellere Hautstelle am Ringfinger der linken Hand–, ein Zeichen dafür, dass Ihre Schwester häufig, aber nicht immer, einen Ring getragen hat, und ich frage mich, ob die Person, die sie angegriffen hat« – netter Euphemismus, dachte ich – »den Ring möglicherweise an sich genommen hat. Wissen Sie vielleicht, wie der Ring ausgesehen hat–«


  »Den hat niemand an sich genommen«, sagte Georgina. »Sie hat ihn in die Schreibtischschublade in ihrem Büro gelegt. Da hat sie ihn manchmal aufbewahrt.«


  »Meinen Sie, ich kann bei der Firma vorbeifahren und mir den Ring ansehen?«


  »Deb und Harry haben den Schreibtisch für mich ausgeräumt und mir den Ring mitgebracht. Sie – trägt ihn jetzt.«


  Das hieß, wir mussten zum Bestattungsinstitut, bevor wir zu Gilgal fuhren. Eigentlich hätte es genügt, wenn nur Kate reingegangen wäre und sich Alexandras linke Hand mit dem silbernen CTR-Ring am Finger angesehen hätte, aber wir gingen alle zusammen rein, und Harry und ich schrieben unsere Namen in das Gästebuch unter dem Vorwand, wir wären nur als Freunde gekommen.


  Kate hob die kalte Hand, was ich nur sehr ungern getan hätte, obwohl ich das gleiche natürlich in der Vergangenheit bei Ermittlungen nötigenfalls auch schon getan hatte, und sah sie sich genau an. Sie schob den Ring am Finger hoch und runter, musterte die nicht ganz deutlich abgegrenzte hellere Hautstelle und sagte leise: »Hmmm.«


  Praktisch alle Pathologen, die ich kenne, haben diese »Hmm«-Angewohnheit, und es bringt nichts, sie zu fragen, was sie damit sagen wollen, denn in der Hälfte der Fälle, wo sie es sagen, wissen sie gar nicht, dass sie es sagen, und in der anderen Hälfte der Fälle wissen sie entweder nicht, warum sie es sagen, oder sie wollen es nicht erklären. Ich fragte trotzdem und trat näher an den Sarg heran, in der Hoffnung, das zu sehen, was sie da sah.


  Kate erklärte es so halbwegs. Zumindest sagte sie: »Ich frage mich, ob sie manchmal einen anderen Ring getragen hat.«


  »Das kann ich herausfinden«, sagte ich. Jetzt konnte auch ich sehen, was sie sich ansah: die hellere Hautstelle passte nicht ganz zu dem CTR-Ring, selbst wenn Alexandra ihn nicht ständig getragen hatte.


  »Das wäre nett«, sagte Kate. »Und sagen Sie mir so schnell Bescheid, wie Sie können. Ich habe Fotos, aber ich muss es möglichst noch vor der Bestattung wissen.« Die Bestattung war, wie ich wusste, erst für Samstag angesetzt, volle sechs Tage nach ihrem Tod, was mir ein wenig spät vorkam. Ich sagte das Kate, und sie sagte: »Na, das ist doch gut, aber trotzdem, je früher ich Bescheid weiß, desto besser.«


  Kate legte die Hand wieder sorgfältig so hin, wie sie gelegen hatte, und wir gingen. Ich zumindest war froh, dass wir gingen. Das Bestattungsinstitut machte zwar einen ganz netten Eindruck, aber selbst bei netten Bestattungsinstituten kann ich den Geruch nicht ausstehen.


  Ich war froh, nach Gilgal zu kommen, denn irgendetwas ließ mir keine Ruhe. Genauer gesagt ließ mir so einiges keine Ruhe, seit Kate ihre Bombe hatte platzen lassen, doch das meiste davon ging mir ganz bewusst durch den Kopf. Aber wenigstens eine Sache kroch in meinem Unterbewussten herum, und ich kriegte sie einfach nicht zu fassen.


  Als wir den schmalen Weg zwischen den Häusern entlanggingen, fing der kleine Hund aus dem linken Haus wie verrückt an zu bellen, und ich blieb so abrupt stehen, dass Harry mich fast umgerannt hätte. »Das ist es«, sagte ich.


  »Was ist was?«, fragte Kate.


  »Das, was mir die ganze Zeit keine Ruhe gelassen hat. Kate, Sie haben gesagt, sie hat nach dem Schlag höchstens noch drei Minuten gelebt. Sind Sie sich da absolut sicher?«


  »Ich bin mir absolut sicher.«


  »Okay, wie ist der Täter dann entkommen? Ich meine, der Hund bellt immer, wenn jemand an ihm vorbeigeht, und für gewöhnlich noch drei bis fünf Minuten danach. Das wissen wir alle. Aber als wir am Sonntag hier geparkt haben, war der Hund still. Alles in allem, hat es wahrscheinlich zwei bis drei Minuten gedauert, bis wir alle aus dem Wagen gestiegen waren–«


  »Wieso so lange?«, fiel mir Kate ins Wort.


  »Weil wir Cameron aus dem Kindersitz holen mussten«, sagte Harry. »Wir schnallen ihn ziemlich gründlich fest, damit er sich nicht losmachen kann und im Wagen herumklettert. Ich denke auch, es hat mindestens drei Minuten gedauert.«


  »Und der Hund war die ganze Zeit still. Er fing aber an zu bellen, sobald wir diesen Weg runtergingen. Das kann also nur bedeuten, dass der Täter einen anderen Fluchtweg genommen hat.«


  »Ja, stimmt«, pflichtete Kate bei. »Aber nicht unbedingt, er hätte kurz vor Ihrem Eintreffen abhauen können, dann hätten Sie es nicht mitgekriegt.«


  »Doch, hätten wir«, sagte ich, »und das zeige ich Ihnen gleich. Außerdem hieße das, dass der Tod erst bis zu sieben Minuten nach dem Schlag auf den Kopf eingetreten ist, und selbst ich weiß, dass es dann mehr Blut gegeben haben müsste.« Und ob, Kopfwunden, sogar leichtere, bluten stark.


  »Wenn er diesen Weg nicht benutzt hat, dann eben einen anderen«, sagte Kate. »Schließlich ist das hier ja nicht der einzige.«


  »Also schön, welchen Weg?«, fragte ich. »Charlie Sosa hat nämlich alle Möglichkeiten gründlich überprüft. Da ist der Täter nicht lang« – ich deutete nach links – »wegen der Bäckerei. Das ist unmöglich. Da ist er auch nicht lang« – ich zeigte geradeaus, zum hinteren Teil des Skulpturengartens – »denn dann hätte er über den Parkplatz von der Kirche gemusst, und auf dem Parkplatz waren viele Menschen, denen ein Fliehender aufgefallen wäre. Ich hab die Leute gesehen, als wir kamen. Und da ist er auch nicht lang« – ich zeigte nach rechts – »denn dann hätte er durch den Garten von dem Haus da laufen müssen, und da war gerade eine Art Party oder Familienfeier oder so im Gange, und trotz des Regens tollte draußen eine Horde Kinder herum. Ich habe gesehen, wie Charlie mit ihnen gesprochen hat. Damit bleibt nur noch der Weg, auf dem wir uns befinden – aber jetzt aufgepasst.« Wir gingen weiter bis in den Skulpturengarten selbst, und der Hund bellte nach meiner Uhr noch zwei Minuten weiter. »So lange bellt der Hund weiter. Und manchmal noch länger. Am Sonntag waren es einmal mindestens drei Minuten. Wenn der Täter also hier lang entkommen ist, selbst wenn Sie sich um zwei Minuten verschätzt haben, dann hätte der Hund noch gebellt, als wir eintrafen. Also wie ist er abgehauen? Auf welchem Weg?«


  »Ich habe mit Charlie gesprochen«, sagte Kate, »und er hat mit den Leuten auf dem Parkplatz von der Kirche und den Leuten in den angrenzenden Häusern gesprochen. In dem Punkt haben Sie Recht. Alle sind sich ganz sicher, dass sie es gesehen hätten, wenn jemand aus Gilgal herausgerannt wäre, und niemand hat was gesehen. Und selbst wenn er ganz normal gegangen wäre, nicht gerannt – denen im Garten wäre eine fremde Person aufgefallen, und die auf dem Parkplatz hätten gesehen, wenn jemand über den Zaun geklettert wäre. Ich glaube, Charlie hat mit keinem von der Bäckerei gesprochen, aber–« Sie drehte sich um und musterte die hohe Mauer. »Ich bin ganz Ihrer Meinung. Da kommt keiner drüber. Also, wenn ich mich bei dem Todeszeitpunkt nicht vertan habe- Aber verdammt, ich hab mich nicht vertan. Vielleicht fünf Minuten allerhöchstens, aber selbst dann hätte er noch nicht geflohen sein können, als Sie eintrafen. Das ist unmöglich«, sagte sie halblaut. Dann, wieder laut, sagte sie: »Ich glaube nicht, dass ein Täter sich am Tatort einfach in Luft auflöst. Es muss eine Möglichkeit gegeben haben, von hier wegzukommen … Also schön, wir alle haben die Tote gesehen. Sie lag genau hier. Und wir alle haben diesen runden, weißen Stein gesehen – ich weiß, Charlie hat das schon gemacht, aber machen wir es noch einmal, bei Sonnenschein. Sehen wir nach, ob es hier irgendwo im Park Steine gibt wie der, mit dem die Tat begangen wurde.«


  Wir gingen systematisch vor, zuerst von Norden nach Süden, dann von Osten nach Westen, alle drei nebeneinander und mit nur so viel Abstand zwischen uns, dass immer wenigstens zwei von uns jede Stelle einsehen konnten. Schließlich kamen wir zu dem übereinstimmenden Ergebnis: Nirgendwo in Gilgal Gardens gab es faustgroße, weiße Steine.


  »Ich versteh das nicht«, sagte Kate. »Wo kam die Tatwaffe her? Und außerdem versteh ich nicht, wie die Tat begangen wurde.«


  Auch ich konnte mir keinen Reim darauf machen, auf den Winkel und die Lage der Wunde, aber ich konnte meine Einwände nicht genau in Worte fassen. Kate übernahm das für mich. »Entweder war die Person, die mit dem Stein zugeschlagen hat, sehr klein – und damit meine ich die Größe eines durchschnittlichen achtjährigen Kindes – oder der Stein traf den Kopf aus einem recht merkwürdigen Winkel, als Alexandra bereits mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag und der Täter über sie gebeugt stand. Aber ich kenne keine mordlüsternen Achtjährigen, und wenn sie bereits mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag, warum?«


  »Bei einem von den Häusern haben Kinder gespielt–«


  Kate schüttelte den Kopf. »Charlie hat mit allen gesprochen. Und er hat für so was ein gutes Gespür. Überhaupt, warum hätten die so was tun sollen? Mist, wenn das, was offensichtlich passiert ist, nicht passiert ist, was ist denn dann passiert? Na, ich sag Charlie, was wir herausgefunden haben, und dann soll er sich noch ein bisschen den Kopf zerbrechen.«


  Sie setzte uns an der Pension ab, wo ich Georgina bat, noch einmal einen Blick in Alexandras Zimmer werfen zu dürfen. »Sehen Sie sich so viel um, wie Sie wollen«, sagte Georgina. »Ach übrigens, Sie haben doch gesagt, Sie wären heute Abend nicht zum Essen da, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte ich.


  »Gut, ich denke, ich fahre rüber zum Bestattungsinstitut. Schließen Sie bitte ab, wenn Sie gehen.«


  Wir versprachen es, und während Harry ein Nickerchen machte, um sich auf die Fahrt durch die Wüste vorzubereiten, ging ich nach oben und sah mir den Inhalt des Schmuckkästchens an, das wir in Alexandras Zimmer gefunden hatten. Sie hatte vier Avon-Ringe, verschiedener Größe, verschiedener Form. Ich rief Kate an und sagte es ihr, und sie sagte: »Danke. Damit wäre eine Frage geklärt. Jetzt müssen wir bloß noch die anderen klären…«


  Die Kinder kamen zurück von wo auch immer sie gewesen waren – ich fragte nicht–, und wir stiegen alle in den Wagen. Wir ließen Pat, den wir normalerweise mitgenommen hätten, zu Hause, weil ich nicht genau wusste, wie lange Harry im Kasino bleiben würde, und ich wollte den Hund nicht im Wagen in der prallen Sonne lassen müssen. Und dann starteten wir Richtung Wendover und fuhren in südwestlicher Richtung in den Sonnenschein.


  Die Fahrt durch den angeblich trostlosesten Teil der Great American Desert war interessanter, als ich gedacht hatte, denn am Great Salt Lake kamen wir zu einem Strandhotel im Stil der 20er Jahre. Obwohl es Saltair hieß, musste ich an Fotos von dem Palast in Brighton denken, den der englische Prinzregent im 18.Jahrhundert hatte bauen lassen. Ich erinnerte mich vage, dass ich vor rund zehn Jahren mal einen Artikel im National Geographic über den See gelesen hatte, der damals noch häufig über die Ufer trat, und ein Foto hatte den neuen Besitzer von Saltair gezeigt, wie er mit einem Motorboot durch den großen Ballsaal schipperte. Doch wie es aussah, war der Mann auf dem besten Weg, seine Investitionen wieder hereinzuholen. Es waren zwar nur wenige Leute am Strand, vermutlich, weil es nach dem Regen noch ein wenig frisch war, doch es gab eine Wasserrutsche und etliche Andenken- und Imbissbuden, und gleich neben dem Gebäude lag ein schöner Jachthafen voller Segelboote mit leuchtenden Segeln.


  Mittlerweile war der anfänglich kühle Tag heiß und schwül geworden; auf dem Mittelstreifen des Highway standen von dem wochenlangen Regen noch viele große Pfützen oder kleine Wassertümpel. Linkerhand lag ein gewaltiger Berg aus schwärzlichem Sand. Georgina hatte mir davon erzählt. Sie sagte, es seien Rückstände vom Bergbau, die nur minimal kleiner geworden waren, obwohl man tonnenweise Sand davon abgezweigt habe, um einen Damm zu bauen, der den Highway vor zukünftigen Überflutungen schützen sollte. Ein Stück weiter ragte rechts aus der Tiefe des Sees ein riesiger, schwarzer Felsen, als hätte ihn ein Roboterriese aus einem Berghang in der Nähe gerissen und ins Wasser geschleudert. Ich fragte Harry, ob es Vulkangestein sei.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete er. »Wo ist das Buch, das ich für dich am Golden Spike gekauft habe?«


  Das Buch, das er für mich am Golden Spike National Monument, gekauft hatte, war ein Geologiereiseführer über Utah. Und ich hatte ihn in der Pension liegen lassen, wo er nicht das geringste nützte.


  Dann schwenkte die Straße vom See weg, und ich sah links und rechts immer wieder ordentliche Steinhaufen, hin und wieder mit einer auf den Kopf gestellten Flasche darin. Manchmal hatte man mit den Steinen Wörter und Namen geschrieben oder vertraute oder mystische Zeichen gelegt. Ich sah das unvermeidliche J.H.LIEBT R.W., etliche Friedenszeichen und einige andere Initialen, Zeichen und Symbole, die mir rein gar nichts sagten. An anderen Stellen hatten die starken Regenfälle der letzten Tage Markierungen dieser Art durcheinander gewirbelt oder halb im Boden begraben, so dass eine saubere, sandige Tafel übrig geblieben war, die nun jemand anders beschreiben konnte. Das Ganze war bestimmt ein großer Spaß, so vermutete ich, für Künstler und Touristen gleichermaßen.


  Währenddessen ging mir die Mordsache nicht aus dem Kopf, aber ich ermahnte mich gewissenhaft, dass ich Urlaub hatte, dass es nicht mein Fall war und dass Charlie Sosa und Kate Rolley die Ermittlungen gut im Griff hatten.


  Ich hörte nicht auf mich. Ich machte mir trotzdem Gedanken.


  Den »Tree« sahen wir tatsächlich, und so wie fast alle anderen – da bin ich mir ganz sicher, vor lauter Reifenspuren wächst nämlich am Straßenrand kein Gras mehr – ignorierten wir die Halteverbotsschilder, parkten den Wagen und stiegen aus und schauten uns die Skulptur an und machten Fotos. Es war ein sehr hoher Pfahl, um dessen Spitze etliche riesige, bunte Kugeln arrangiert waren. Auf dem Boden drum herum lagen ein paar Quadranten, die aber zusammengesetzt keine weitere Kugel ergeben würden. Einige von den Kugeln waren gesprenkelt, manche waren gestreift, manche gesprenkelt und gestreift, und manche waren einfarbig. Was das Ding bedeuten sollte, war mir ein Rätsel. Warum es hier draußen stand, war mir ein Rätsel. Aber es war wirklich mal was anderes.


  Wir machten Halt in den Salt Flats, die eine ziemliche Enttäuschung waren, weil das Salz – Georgina hatte uns erzählt, es würde glitzern wie frischer Schnee und, wenn man darüber ging, knirschen wie Pulverschnee – fast ganz von flachem Wasser bedeckt war, durch das Möwen wateten. Jetzt wusste ich, warum hier Möwen waren; jemand hatte mir mal erzählt, dass die kalifornische Möwe der Staatsvogel von Utah war, was mir einigermaßen grotesk erschienen war, bis ich die Geschichte von den Möwen hörte und mir klar wurde, warum auf dem Temple Square eine große Möwenstatue steht.


  Als die ersten Pioniere ins Salt Lake Valley kamen, gab es im ganzen Tal nur einen einzigen Baum. Oben vom Emigration Canyon aus blickten sie soweit das Auge reichte nur auf kargen Boden, der mit Salbei und Wacholderbüschen bewachsen und von ein paar Bächen bewässert wurde, jedoch längst nicht genug, um Ackerbau zu betreiben. Sie zogen hinunter in das Tal, gruben die steinharte Erde um und legten Gärten an, hoben Brunnen aus und leiteten Bewässerungsgräben vom City Creek und dem Jordan ab, der nördlich vom Utah Lake zum Great Salt Lake fließt, ganz wie der Jordan in Israel, der den Süßwasser führenden See Genezareth durchfließt (der fast genauso groß ist wie der Utah Lake) und ins Tote Meer mündet.


  Unter der harten, oberen Schicht stießen sie auf fruchtbaren Boden, der gute Ernte abwarf, bis ein Schwarm Wanderheuschrecken die Gegend heimsuchte. Normalerweise sind Heuschrecken harmlose, kleine Grashüpfer, doch unter bestimmten Wetterbedingungen vermehren sie sich um das Tausendfache, und die kleinen Grashüpfer verändern die Farbe, werden größer und sammeln sich zu gefräßigen Schwärmen. Die Heuschrecken konnten binnen fünf Minuten ein ganzes Feld kahl fressen und sich dann gleich über das nächste her machen. Die Siedler, die sich eben noch im Schlaraffenland gewähnt hatten, sahen auf einmal dem drohenden Hungertod ins Auge und beteten um Hilfe, und unversehens tauchten wie aus dem Nichts ganze Seemöwenschwärme auf und landeten auf den Feldern. Zuerst fürchteten die Pioniere, die Möwen hätten es ebenfalls auf ihre Früchte abgesehen, doch stattdessen fraßen die Möwen die Heuschrecken, so dass die Ernte größtenteils gerettet wurde.


  Es war normales Zugvogelverhalten: Die Seemöwen überwintern und brüten an der Küste Kaliforniens, doch im Frühjahr fliegen sie ins Landesinnere, um den Sommer im Salt Lake Valley zu verbringen, und kehren im Spätherbst nach Kalifornien zurück. Doch für die Pioniere waren die Seemöwen ein Wunder, das noch heute in einem alten Lied besungen wird. Und heutzutage rümpft niemand in Utah die Nase oder schimpft, wenn die Seemöwen kommen, nicht einmal wenn sie sich auf Müllhalden tummeln oder so frech sind, den Leuten beim Picknick das Sandwich aus der Hand zu stibitzen. Sie haben es sich verdient.


  Auf der Weiterfahrt sah ich mir fasziniert die Landschaft an und entdeckte hier und dort den Eingang einer Höhle oder eines Bergstollens. Einmal sah ich hoch oben auf einer Klippe zu meiner Rechten direkt nebeneinander zwei kleine Höhleneingänge, die die Form von Augen hatten, und irgendein Witzbold war mit Holz und Farbe hinaufgeklettert und hatte den Öffnungen Augäpfel verpasst.


  Kurz danach fuhren wir von der Schnellstraße ab und kamen nach Wendover.


  Es verschlug mir die Sprache.


  Praktisch der ganze Ort besteht aus Kasinos. Harry hatte beschlossen, dass wir mittags etwas üppiger essen und am Abend nur einen Snack zu uns nehmen würden, weil, wie er uns erklärte, Kasinos bekannt dafür sind, dass sie ausgezeichnete Speisen für kleines Geld anbieten, weil sie ihre Gewinne mit Glücksspiel machen. So entschieden wir uns für das Golden Frog Casino, und zwar aus dem einzigen Grund, weil man leicht hinein- und wieder hinauskam.


  Das Kasino Circus Circus in Las Vegas hat den Zirkus als Motiv gewählt, das Golden Frog das kleine, goldene Frosch-Amulett, das in Mittelamerika so beliebt ist. Als wir eintraten, befand sich rechter Hand eine hell erleuchtete Glasvitrine mit Hunderten von, wie ich inständig hoffte, Nachbildungen der Frösche, da man so viele echte wohl kaum hätte sammeln oder legal in die Vereinigten Staaten importieren können – ganz zu schweigen davon, dass es gefährlich wäre, so viel pures Gold derart offen zu präsentieren. Frösche schmückten die Wände, Frösche schmückten die Tische. Einige der Spielautomaten zeigten einen Gewinn mit goldenen Fröschen statt mit Kirschen an.


  Wir mussten die Spielhalle durchqueren, um ins Restaurant zu gelangen. Nie zuvor hatte ich so viele Menschen gesehen, die versuchten für nichts etwas zu bekommen, was in der Regel auch nicht von Erfolg gekrönt war. Alte Damen, die aussahen, als gehörten sie nach Hause in ihren Schaukelstuhl, klebten förmlich an den Hebeln der Einarmigen Banditen oder spazierten umher – manchmal mit Gehhilfen, und eine Frau hatte an ihrem Gehgestell sogar einen Behälter mit Sauerstoff befestigt (was ich angesichts der vielen Raucher um sie herum besorgniserregend fand)–, ihre Gürteltaschen mit Münzgeld vor dem Bauch statt hinten auf dem Rücken.


  Harry gab mir vier Viertel-Dollar-Münzen und sagte, wenn ich schon mal in Nevada wäre, müsste ich auch an einem Automaten spielen. »Spiel so lange, bis du alles verloren hast«, sagte er.


  Unter den äußerst missbilligenden Blicken von Hal und Lori suchte ich mir einen Automaten aus, warf eine Münze hinein und zog vorsichtig den Hebel runter. Glocken klingelten, Dinge drehten sich, und zwei goldene Frösche und ein Leguan blieben nebeneinander stehen. Du liebe Güte, bei dem Tempo bin ich den Dollar im Nu quitt. Doch beim nächsten Mal blieben drei Leguane stehen, und der Automat spuckte sechs Münzen aus. Jetzt musste ich neun Viertel-Dollar-Münzen loswerden.


  So unwahrscheinlich es vielleicht klingt, ich brauchte eine halbe Stunde dafür. Jedes Mal, wenn nur noch einen Viertel Dollar hatte, kriegte ich eine verflixte Reihe von drei Leguanen oder drei Schildkröten oder einmal drei goldene Frösche, und es wurden ein paar Münzen ausgespuckt. Wenn die Schildkröten kamen, kriegte ich vier Viertel-Dollar-Münzen. Wenn die Leguane kamen, kriegte ich sechs Viertel-Dollar-Münzen. Wenn die Frösche kamen, kriegte ich zwölf Viertel-Dollar-Münzen. Zumindest hier waren Frösche mehr wert als Schildkröten und Leguane.


  Angeblich verwenden die meisten Spielautomaten Kirschen, Äpfel und Zitronen. Mag sein. Der einzige Begriff jedenfalls, der mir für diesen Ort einfiel, war Tempel des Mammon, voll mit ergebenen Gläubigen, zu denen ich Gott sei Dank nicht gehörte.


  Ich konnte es kaum fassen, dass es Leute gab, die den lieben, langen Tag Münzen in Automaten warfen, um zu sehen, ob sich drei Kirschen, Äpfel, Zitronen, Leguane, Schildkröten oder goldene Frösche aneinander reihten, aber dem war ganz offensichtlich so. Wenn meine Erfahrung typisch war, dann verloren die meisten von ihnen in acht Stunden mindestens sechzehn Dollar, wobei sie zwischendurch mal gewannen, damit sie bei der Stange blieben und weiter spielten – wenn man das Spielen nennen konnte. Deshalb sagt Harry auch, es sei ein ›Game‹, ich denke aber, ›Game‹ ist das, was Hal mit Verliesen und Drachen am Computer spielt. Ich jedenfalls weiß mit meiner Zeit Besseres anzufangen.


  Jetzt, da ich einmal an einem richtigen Spielautomaten gespielt hatte und aufhören konnte, gingen wir ins Restaurant, wo sich eine ziemlich lange Schlange gebildet hatte, während wir mit anderen Dingen beschäftigt waren (ich wusste nicht genau, wie spät es war, da Nevada in einer anderen Zeitzone liegt als Utah). Direkt vor uns stand ein Mann mit einem Priesterkragen. Er hatte einen Arm um den wunderschönsten jungen Mann gelegt, den ich je gesehen hatte. Der Junge war etwa in Hals Alter, und ich redete mir ein, dass es sich bestimmt um einen Geistlichen der Episkopalen oder einer anderen Konfession handelte, wo die Geistlichen heiraten dürfen und Priesterkrägen tragen, und dass der junge Mann sein Sohn war. Ich glaubte mir selbst kein Wort.


  Das Essen war ausgezeichnet, das muss ich zugeben, obwohl wir inzwischen durch Georgina verwöhnt waren und ständig von den Damen unterbrochen wurden, die die Keno-Tickets einsammelten. Ich hatte ein London Broil Steak, Röstkartoffeln, gemischtes Gemüse und einen köstlichen Salat von der Salattheke. Nach dem Essen ging jemand mit einer Dessertkarte herum, und Lori, die jetzt etwas lockerer wurde, behauptete lachend, sie wolle alles auf der Karte, entschied sich dann aber für Schokoladentorte. Hal nahm tatsächlich zwei Desserts, was mich ganz und gar nicht überraschte, und Cameron aß seinen Pudding halb und schlief dann auf seinem Stuhl ein. Ich hatte Zitronentorte bestellt, doch als ich eine Gabel von meinem Teller gekostet hatte, sah ich wohl erstaunt aus, weil Harry sagte: »Stimmt was nicht?«


  »Das ist keine Zitronentorte«, sagte ich.


  »Was denn dann?«


  »Pfefferminztorte.«


  »Schmeckt sie nicht?«


  »Doch«, sagte ich, »aber ich hatte einfach einen anderen Geschmack erwartet.«


  Derweil war mir eine Frau in unserer Nähe aufgefallen, und ich konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sie war sehr dünn und über und über tätowiert, was ich deshalb wusste, weil sie nur Shorts und ein rückenfreies Oberteil und Sandalen trug. Sie hatte zwei Kinder bei sich, vermutlich ihre eigenen. Das Mädchen, etwa acht, war wie eine Prinzessin gekleidet: schimmerndes, kastanienbraunes Haar mit Shirley-Temple-Locken, weiße Lackschuhe mit sauberen, weißen Söckchen und ein Kleid, das mindestens hundert Dollar gekostet hatte. Der Junge, etwa sechs, trug schmutzige, braune Shorts, ein zerrissenes, gestreiftes Hemd und Turnschuhe mit Löchern. Sein Gesicht sah aus wie seit drei Tagen nicht mehr gewaschen, und die Haare waren seit mindestens drei Monaten nicht mehr geschnitten, gekämmt oder gewaschen worden.


  Ich sagte nichts. Was hätte ich schon sagen können? Aber ich gebe zu, dass ich mir so einiges dachte. Und wenn ich das eine oder das andere von den Kindern hätte sein müsste, wäre ich lieber der Junge gewesen. Das Mädchen sah mir zu sehr nach Handelsware aus.


  »Ich glaube, ich spiel ein paar Runden Blackjack«, sagte Harry, als wir mit dem Essen fertig waren.


  »Und was sollen wir in der Zwischenzeit tun?«, fragte ich in einem möglichst vernünftigen Ton, obwohl das Städtchen, so weit ich sagen konnte, ansonsten rein gar nichts zu bieten hatte.


  Er blickte mich an. Dann Hal. Lori. Cameron. Und dann zuckte er die Achseln und sagte: »Ich glaube, ich habe doch keine Lust auf Blackjack.«


  »Danke«, sagte ich.


  »Aber ich spiele eine Runde, während du dich um Cameron kümmerst.«


  Ich ging mit Cameron auf die Toilette und wusch ihn und sorgte dafür, dass er anderen Bedürfnissen nachkam. Dann holte ich Harry vom Blackjack-Tisch weg, was nicht besonders schwer war, da er in der kurzen Zeit, die ich beschäftigt gewesen war, schon zwanzig Dollar verloren hatte, und wir gingen, und noch Stunden später konnte ich den Zigarettenqualm in meinen Haaren riechen.


  Harry wollte unbedingt noch in ein anderes Kasino, nur einmal durchlaufen, sagte er, doch er verschleuderte weitere zehn Dollar an den Spielautomaten, während ich wartete und vor Wut schäumte. Er brauchte eine Stunde. Ich hatte eine halbe Stunde gebraucht, um nur einen Dollar zu verlieren. Aber er warf jeweils drei Viertel-Dollar-Münzen auf einmal ein, um einen größeren Gewinn zu machen.


  Auf der Rückfahrt nach Salt Lake City über einen mittlerweile hitzeflirrenden Highway war ich fasziniert, dass ich nicht nur die üblichen Trugbilder sah, die man auf jeder heißen Landstraße sieht, das Wasser, das immer ein kleines Stückchen vor einem steht, sondern ich sah auch die Trugbilder von Bergen, die sich links von uns in Seen spiegelten, die in Wirklichkeit gar nicht da waren. Sie kamen mir unglaublich real vor. Die Berge gab es wirklich, und es waren eindeutig die Spiegelungen von denselben Bergen. Aber wie konnten sie sich in Wasser spiegeln, das wirklich nicht vorhanden war, wie wir genau sehen konnten, wenn wir näher kamen? Einer von ihnen hatte die Form eines Dinosauriers, vielleicht ein Brontosaurier, der flach auf dem Boden lag, den Hals ausgestreckt, und sein langer, rautenförmiger Kopf sah aus wie der einer Pythonschlange. Hinter seinem Hals war der riesige, massige Körper, und dahinter erstreckte sich der gewellte Schwanz. Der Bauch des Dinosauriers lag auf dem Bauch eines anderen Dinosauriers, der mit dem Gesicht nach oben in dem Wasser lag, das es gar nicht gab.


  Als wir wieder an dem realen See waren, glaubte ich zunächst, eine weitere Fata Morgana vor mir zu sehen, als ich Antelope Island erblickte, das jäh aus dem Wasser ragte, in dem sich die Insel spiegelte. Doch dann begriff ich, dass sie echt war, und ein Blick auf die Karte verriet mir, welche Insel es war.


  Inzwischen war es sechs Uhr durch, und ich hätte gut eine kleine Ruhepause gebrauchen können. Aber es war unsere erste, richtige Besichtigungstour, und Harry kannte kein Pardon. Wir fuhren zur Mündung des Emigration Canyon, um uns das Monument »This is the place« anzuschauen, das an den 24.Juli 1847 erinnert, als Brigham Young, der krank im Planwagen lag, nach draußen kletterte und auf seinen Stock gestützt hinunter in das Tal blickte, um zu sehen, ob es so aussah wie das in seiner Vision, und sagte: »Das da unten ist der richtige Platz. Fahren wir hin«, und der Treck aus hundertdreiundvierzig Männern, drei Frauen – Ellen Kimball, verheiratet mit Heber C.Kimball, Clarissa Young, verheiratet mit Brigham Young, und Harriet Young, verheiratet mit Lorenzo Young – und zwei Kindern fuhren hinab ins Tal.


  Ich habe mich oft gefragt, was die drei Frauen, die aus dem fruchtbaren, grünen Tiefland von Illinois und Missouri stammten, wohl gedacht haben mögen, als sie in das unwirtliche Tal hinabblickten, in dem nur ein einziger Baum stand und wo sie für immer bleiben würden. Haben sie geweint? Ich glaube, ich hätte geweint. Ich frage mich, ob sie sich vorstellen konnten, dass dort auch nur ein Dorf entstehen würde, geschweige denn die Großstadt, die sich heute dort erhebt. Sie ließen sich in dem Tal nieder, obwohl sie wussten, dass der Trapper Jim Bridger, der die Gegend kannte wie seine Westentasche, jedem hundert Dollar Belohnung versprochen hatte, dem es gelang, dem Boden im Salt Lake Valley auch nur einen einzigen Sack Weizen abzuringen – und jetzt mussten sie dort leben und eine Möglichkeit finden, sich selbst und ihre Kinder zu ernähren.


  Gleich am ersten Tag machten sie sich daran, den Boden zu bestellen, der so hart war, dass zwei Eisenpflüge zerbrachen, was nicht gerade ermutigend war. Doch sie gaben nicht auf und schafften es, Felder anzulegen. Und obwohl die Pflanzzeit in Utah sicherlich später liegt als in Texas, ist der 24.Juli dennoch reichlich spät dafür, wenn die Felder eine anständige Ernte abwerfen sollen.


  Ebenfalls noch am Tag der Ankunft suchte Brigham Young eine Stelle aus, lehnte sich mit dem ganzen Gewicht auf seinen Stock, um ein Loch in den steinharten Boden zu bohren, und sagte: »Hier erbauen wir unseren Tempel.« Und genau dort wurde, als der rechte Zeitpunkt gekommen war, der Grundstein für den gewaltigen Granittempel gelegt, der heute dort steht, wenngleich Brigham Young dessen Vollendung nicht mehr erlebte.


  Heutzutage blickt man von der Mündung des Emigration Canyon auf eine Stadt mit Häusern, Geschäften, Kirchen, Bäumen, lieblichen, gut gepflegten Parks, Obstgärten mit Äpfeln und Pflaumen und Pfirsichen und Kirschen, Rasenflächen und Brunnen. Es ist schwer vorstellbar, welcher Anblick sich den ersten Siedlern geboten hatte.


  Als Georginas Vorfahre Elias Howe 1880 nach Salt Lake City kam, fand er bereits eine blühende Stadt vor, mit Gemüse und Obstgärten und Werkstätten und einer großen Anzahl verschiedener Glaubensgemeinschaften. Das Tabernakel stand schon, und seltsamerweise hatte die erste katholische Messe, die je in Utah zelebriert wurde, im Tabernakel der Mormonen stattgefunden. Der Tempel wuchs immer mehr in die Höhe. Da die erste transkontinentale Eisenbahnlinie 1869 fertig gestellt worden war, ist es mehr als wahrscheinlich, dass Elias in Begleitung seiner Ehefrau oder Ehefrauen – ich schätze, er war noch alleinstehend oder hatte nur eine Ehefrau dabei und heiratete die beiden anderen später – mit der interkontinentalen Eisenbahn bis Ogden fuhr und dann auf die von den Mormonen gebaute Strecke von Ogden nach Salt Lake City umstieg, wo ihre Habseligkeiten dann sicherlich auf einen Ochsenkarren verladen und zu ihrer ersten Behausung gebracht wurden. Außer Haushaltsutensilien, Kleidung und Lebensmitteln hatte Elias ganz bestimmt auch den Grundstock für sein erstes Juweliergeschäft dabei.


  Ich beobachtete, wie Cameron fröhlich auf dem Monument herumkletterte, zusammen mit Hal, der vorübergehend die Kamera übernommen hatte und Fotos von seinem Bruder machte, und ich fragte mich, wie alt die ersten beiden Siedler-Kinder wohl gewesen waren und was sie empfunden hatten, als sie hinab auf ihre zukünftige Heimat blickten. Was war aus ihnen geworden? Verbrachten sie ihr ganzes Leben in Salt Lake City, oder zogen sie immer weiter, entsprechend den Plänen von Brigham Young, der ganze Familien über das Gebiet verteilte, damit sie neue Dörfer und Städte gründeten?


  »Kann’s weitergehen?«, sagte Harry in mein Ohr, und ich zuckte zusammen. Ich war in Gedanken ganz in der historischen Vergangenheit versunken gewesen, während ich mir das Monument ansah und die Inschrift las, mich an die Dinge erinnerte, die ich gelesen hatte, als Hal die Geschichte der Mormonenkirche studierte, und ich hatte das 20.Jahrhundert praktisch vergessen.


  Aber in letzterem befanden wir uns nun mal und steuerten mit scheinbar interstellarer Geschwindigkeit dem einundzwanzigsten entgegen. »Muss wohl«, sagte ich und blickte noch einmal hinunter ins Tal, das jetzt von Straßenlampen und den Lichtern aus den Fenstern von Tausenden Häusern erhellt wurde.


  Obwohl wir gut gespeist hatten, waren mittlerweile alle wieder hungrig. Wir gönnten uns in einem Schnellrestaurant Hamburger und Milchshakes und fuhren dann zurück zur Pension. Es war kurz vor zehn, als wir ankamen.


  Das ganze Haus war stockdunkel. Normalerweise war nur der Vorgarten dunkel, da dort ein großer Baum stand, dessen Äste nicht nur den Garten, sondern auch die Veranda und die Einfahrt überschatteten, aber jetzt war alles dunkler als je zuvor. Die Straßenlaterne war aus, die Verandalampe war aus. Ich hörte Harry fluchen, und dann knurrte er: »Ich hab meine Taschenlampe im Haus gelassen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich sie brauche. Ich kann ja verstehen, dass Georgina sich früh schlafen gelegt hat, bei allem, was sie in den letzten Tagen durchstehen musste, aber sie hätte trotzdem dran denken können, das Verandalicht anzumachen.«


  »Vielleicht hat sie sie ja angemacht, und die Birne ist durchgebrannt«, gab ich zu bedenken.


  »Vielleicht. Na, mal sehen, ob ich den Schlüssel finde.« Er schaltete das Deckenlicht des Wagens ein und suchte die Schlüssel durch. »Bleibt ihr im Wagen, bis ich im Haus Licht gemacht habe.«


  In Anbetracht eines fremden Schlosses, eines fremden Schlüssels, einer fremden Veranda und eines Hundes, der sich ganz klein zusammengerollt hatte und zitterte und herzzerreißend winselte, brauchte er volle zwei Minuten, um die Haustür zu öffnen und das Licht im Wohnzimmer anzumachen. Wir kletterten aus dem Wagen und liefen um die Wette zu den beiden Badezimmern im Haus, und dann ging ich nach draußen, um nach dem Hund zu sehen, der noch immer ganz klein zusammengerollt war und winselte, um ihm sein Medikament zu verabreichen und seinen Futter- und Wasservorrat zu kontrollieren. »Was ist denn los, mein Junge?«, fragte ich ihn, und er bellte einmal und zitterte weiter.


  Ich konnte seinen Wassernapf nicht finden. Er hatte ihn anscheinend von der Veranda in den Garten gestoßen. Verärgert ging ich wieder ins Haus und nach oben in Harrys und mein Zimmer, wo ich das Gepäck durchwühlte, bis ich die Taschenlampe fand. »Mom, brauchst du Hilfe?«, fragte Hal.


  »Nein, alles in Ordnung, der blöde Hund hat bloß seinen Wassernapf verloren.« Ich ging mit eingeschalteter Taschenlampe wieder nach draußen, leuchtete im Garten herum, bis ich Metall blinken sah, und erstarrte.


  Neben dem Metall lag etwas, das heute Morgen noch nicht da gelegen hatte. Und jetzt wusste ich, warum Pat zitterte und winselte.


  Mit einem Kribbeln in der Magengrube trat ich näher und sah genauer hin, und dann wich ich zurück, langsam, und ging ins Haus zum Telefon und wählte den Polizeinotruf. Ich nannte die Adresse und sagte: »Es geht um Georgina Grafton. Sie ist tot. Verständigen Sie bitte Detective Sosa, denn die Sache hier hat mit einem Fall zu tun, an dem er arbeitet.«


  Dann setzte ich mich ziemlich ruckartig hin, und Harry sagte: »Ach du Scheiße.«


  [image: Vignette]


  Kapitel 8


  Wir mussten Pat in den Wagen sperren. Selbst wenn er keine Abneigung gegen Uniformen hätte, die er aber hat, so sind ihm auf jeden Fall Hektik und Aufregung ein Gräuel. Für einen Pitbull ist er ein friedliebendes Tier, und er frisst liebend gern jeden auf, den er als Störer seines Friedens und seiner Ruhe empfindet. (Das Auffressen von Unruhestiftern ist die Pitbull-Definition von Frieden, weshalb niemand einen solchen Hund besitzen sollte, wenn er ihn nicht unter Kontrolle halten kann.) Vier Officer in Uniform, ein Detective, ein Detective Sergeant, zwei Spurensicherer, ein Gerichtsmediziner sowie jede Menge Flutlicht ergaben zusammen genommen genau das, was Pat unter Unruhe verstand. Übrigens auch nach Camerons Verständnis. Er hatte auf der Fahrt ein wenig im Wagen geschlafen, aber nicht genug, und er hätte längst im Bett sein müssen. Auf der kalten Veranda zu sein – ohne den Hund, dem es zurzeit verboten war, ihn zu küssen, für den Fall, dass das, was er hatte, für Menschen ansteckend war (was bedeutete, dass wir Cameron vom Hund fernhalten mussten, weil es schier unmöglich war, den Hund von Cameron fernzuhalten, wenn die beiden sich greifbar nahe waren) – passte ihm ganz und gar nicht.


  Hal hatte Pat einen Teil des Weges zum Wagen tragen müssen. Das war nicht einmal für ihn lustig, denn der Hund wiegt gut zwanzig Kilo und zappelt viel. Ich zog ihn zuerst am Halsband. Doch er winselte weiter und wollte sich wieder ganz klein zusammenrollen, und als wir an der Leiche vorbei kamen, zitterte er noch stärker und versuchte, seinen gestutzten Schwanz zwischen die Beine zu klemmen. Daraufhin hob Hal ihn hoch. Nachdem er den noch immer zitternden und winselnden Pat ins Auto verfrachtet hatte, gingen wir zurück zur Veranda, wo Harry Cameron auf dem Arm hielt. Hal stellte sich neben Harry, und Lori stand in der offenen Tür und blickte nach draußen.


  Der Hund fing wieder an zu husten, so laut, dass ich ihn von der Veranda aus hören konnte, und Harry sagte: »Gib ihm doch ein Hustenbonbon.«


  »Harry, er ist ein Hund«, wandte ich ein. »Er wüsste doch gar nicht, was er mit einem Hustenbonbon anfangen sollte.«


  »Mir gibst du auch immer ein Hustenbonbon«, bemerkte Cameron. »Gib Pat ein Hustenbonbon.«


  Der Hund hustete noch immer, und Harry sagte: »Nun gib ihm schon eins.«


  Ich zuckte die Achseln und holte eins von den Kirsch-Hustenbonbons hervor, die ich immer in der Handtasche habe, um sie Leuten zu geben, die in der Kirche oder in einem Gerichtssaal plötzlich husten müssen, packte es aus, ging zum Wagen und öffnete die Tür so weit, dass ich das Hustenbonbon vor Pat auf den Sitz legen konnte. Zu meinem Erstaunen vergaß Pat das Zittern und Winseln so lange, wie er brauchte, um sich das Hustenbonbon zu schnappen und es laut und genüsslich zu verzehren. Dann suchte er nach einem weiteren, aber ich hatte ihm nur eins gegeben. Als ich zurück zur Veranda ging, hörte das Husten abrupt auf. Ich weiß nicht, ob das nun reiner Zufall war oder nicht, aber ich weiß, dass ich niemals auf die Idee gekommen wäre, einem Hund ein Hustenbonbon zu geben.


  »Pat geht’s viel besser«, sagte Cameron. »Ich will ins Auto. Ich will mit Pat spielen.«


  »Kommt nicht Frage«, sagte Harry. »Pat geht es nicht viel besser. Er ist noch immer krank, und wir wollen nicht, dass du auch krank wirst.«


  Cameron fing an zu greinen, tat erst so, und dann schluchzte er richtig. Harry gab ihn mir. Als er trotz meiner Versuche, ihn auf dem Arm zu wiegen, schließlich untröstlich weinte, gab ich ihn Harry zurück und machte mich auf die Suche nach Charlie Sosa, den ich schließlich hinten an der Einfahrt mit einigen Kollegen fand. »Ich kann den Kleinen nicht die ganze Nacht wach halten«, sagte ich. »Können wir uns nicht irgendein Hotel in der Nähe suchen und ihn ins Bett bringen, und Lori und Hal da lassen, damit sie auf ihn aufpassen, und dann kommen Harry und ich noch mal her und beantworten Ihre Fragen?«


  Pete Young, ein großer Blonder von vermutlich Anfang Fünfzig, der mir als Charlies Sergeant vorgestellt worden war, sagte: »Sie können den Kleinen auch hier ins Bett bringen. Sie haben die Zimmer bezahlt. Es schadet schon nichts, wenn Sie noch eine Nacht hier bleiben. Es sei denn natürlich, Sie haben Angst vor Gespenstern.«


  Mir behagte weder sein Tonfall noch sein Vorschlag, der gegen alle Regeln der Tatortsicherung verstieß und, was noch mehr ins Gewicht fiel, die Sicherheit meiner Familie gefährdete. Und ich war da nicht die Einzige. Harry, der direkt neben mir stand, sagte in recht beißendem Tonfall, während Camerons Weinen nun in schläfrige Schluckaufgeräusche überging: »Gespenster sind eine Sache, die eigene Familie in einem Haus zu lassen, wo ein noch ungeklärter Mord passiert ist, eine ganz andere. Würden Sie das tun?«


  »Sie ist allein im Dunkeln herumgelaufen«, sagte Young, der auf die tote Georgina blickte und Harrys Frage bewusst ignorierte. »Das würden Sie doch nicht machen, oder?«


  »Nein, das würden wir nicht«, sagte Harry mit gehörigem Nachdruck in der Stimme, der, wie ich sehr wohl wusste, auf mich gemünzt war.


  »Bestimmt nicht«, sagte ich kleinlaut. »Nicht nach der Sache hier.« Dennoch hielt ich einen Zusatz für nötig: »Aber war sie wirklich allein, oder war sie mit ihrem Mörder zusammen? Das ist schließlich das Problem. Wir wissen nicht, wer der Mörder ist. Vielleicht jemand, in dessen Gegenwart sie sich sicher gefühlt hat. Vielleicht jemand, in dessen Gegenwart auch wir uns sicher fühlen würden. Vermutlich war das der Fall, denn entweder hat er Abstand zu Pat gehalten, oder es ist jemand, dem Pat vertraut.«


  »Wer ist Pat?«


  »Der Hund. Und er hat schon mal einen fest im Boden verankerten Pflock, an dem er angebunden war, herausgerissen, weil er dachte, jemand würde ein Mitglied der Familie bedrohen. Und er mag – mochte – Georgina. Er hätte sich auf jeden gestürzt, der ihr was tun wollte.«


  »Leute, die einen Pitbull halten, müssen verrückt sein«, sagte Young leise, und dann sagte er lauter: »Dann sorgen Sie besser dafür, dass Sie Ihre Familie zusammenhalten. Wenn sich keiner von Ihnen allein oder mit irgendwem rumtreibt, dürfte Ihnen nichts passieren. Charlie, kommst du hier allein klar?«


  »Ja«, sagte Charlie und blickte weiter lieber die Leiche an als seinen Sergeant.


  »Dann fahr ich nach Hause.«


  Sobald seine Rücklichter außer Sicht waren, sagte Charlie: »Er ist nicht immer der Vernünftigsten einer. Aber diesmal muss ich ihm Recht geben. Es ist mitten in der Nacht, Herrgott noch mal, und was immer hier passiert ist, es ist draußen passiert.« Ich wünschte mir, da so sicher sein zu können, wie er es war. Dann sagte er: »Sie haben einen kranken Hund und ein müdes Kind, es wäre doch albern, jetzt noch ein Hotel zu suchen. Im Haus ist schließlich nichts passiert.«


  Nichts – so weit wir wissen, dachte ich, als Harry nickte, wieder auf die Veranda ging, den jetzt tief und fest schlafenden Cameron behutsam von sich löste und ihn Hal übergab, damit er ihn ins Haus trug. Cameron bewegte sich, wimmerte ein wenig und schmiegte sich dann so eng an Hal, wie er sich an Harry geschmiegt hatte. Harry und ich waren noch immer auf der Veranda, wo wir den Leuten von der Spurensicherung nicht in die Quere kommen konnten, als Kate Rolley eintraf, um das Opfer offiziell für tot zu erklären. Sie sprach einen Moment leise mit Sosa und verschwand dann genauso unauffällig, wie sie gekommen war. Lori blieb noch eine Weile bei uns, dann ging sie ins Haus und setzte sich ins Wohnzimmer. Ich glaube, sie weinte, aber sie wollte nicht, dass ich es sah, also übersah ich es geflissentlich.


  Die Leute von der Spurensicherung hatten nicht viel zu tun, doch ich vermutete, dass sie am Morgen wiederkommen würden, um alles noch einmal bei Tageslicht unter die Lupe zu nehmen. Nur Georginas Leichnam lag da, Gesicht nach unten auf dem harten, graslosen Boden unter der parfümsüßen Ölweide, auf den blassgrünen Blüten, die der Regen aus dem Baum gespült hatte, nicht weit von dem fast vollkommen runden, weißen Stein, der ihr die Schädelbasis zertrümmert hatte. Einer von der Spurensicherung machte noch ein weiteres Foto und bugsierte den Stein dann vorsichtig in eine Pappschachtel, dann wurde die Leiche von zwei Sanitätern weggebracht. Mir kam die Frage in den Sinn, ob es am Samstag eine Doppelbestattung geben würde oder ob Cully, der das entscheiden konnte, vorausgesetzt, er war nicht der Mörder, etwas dagegen haben würde.


  Plötzlich hatte ich eine Art Eingebung, so zart, dass ich noch nicht wusste, wohin sie führte, wie das Gespenst eines Gedankens. Und ungeachtet der sarkastischen Bemerkung von Pete Young waren das die einzigen Gespenster, die ich wirklich ernst nahm. »Charlie«, rief ich und lehnte mich über das Verandageländer, »können Sie was über einen Mord herausfinden, der einundzwanzig Jahre zurückliegt?«


  »Bestimmt«, sagte er, ohne sich zu mir umzudrehen. »kann aber ein Weilchen dauern. Wieso?«


  »Na ja, bei meinen Gesprächen mit Georgina wollte sie mir ein paar Mal was über den Mord an ihrer Mutter erzählen und hat es dann doch nicht getan. Mich würde einfach interessieren, wie ihre Mutter ermordet wurde.«


  »Vor einundzwanzig Jahren? Kann mir nicht vorstellen, dass das wichtig sein könnte.«


  »Es könnte wichtig sein, wenn der Tathergang derselbe ist.«


  Diesmal drehte er sich zu mir um. »Wieso sollte der Tathergang derselbe sein?«


  Ich ging von der Veranda hinunter, die Hände um die Oberarme gelegt, denn trotz des Sweatshirt war die Nacht unangenehm kalt geworden. »Ich weiß, dass die Mutter – ihr Name war Miranda Howe – vor etwa einundzwanzig Jahren ermordet wurde, in diesem Garten. Cynthia war im Haus und hat ferngesehen oder so und hatte anscheinend keine Ahnung, bis ihr Vater es ihr erzählt hat. Der Vater war irgendwohin gefahren, und Georgina war bei ihm. Als sie nach Hause kamen, fanden sie Miranda tot im Vorgarten, und Alexandra lag zusammengerollt neben ihr auf dem Boden und weinte. Es wird vermutet, dass Alexandra den Mord mit angesehen hat und dass das ihre Persönlichkeitsspaltung ausgelöst hat, aber jedesmal, wenn jemand von ihr wissen wollte, was passiert ist, fing sie an zu schreien. Ich weiß, dass Georgina so was angedeutet hat, dass ihrer Mutter mit einem Stein erschlagen wurde. Also, wenn es derselbe Tathergang ist–«


  »Dann ist es ein Nachahmungstäter oder dieselbe Person«, sagte Charlie langsam. »Ja. Ich verstehe. Aber wieso jetzt? Warum so lange Zeit nach dem ersten Mord?«


  »Vielleicht weil Elias Howe vor sechs Wochen gestorben ist«, erwiderte ich. »Vielleicht wusste Elias, wer die Tat begangen hat. Vielleicht hat Elias die Person irgendwie in Schach gehalten. Doch jetzt, wo er tot ist–«


  »Ja«, sagte Charlie noch langsamer, drehte sich auf dem Absatz um und ließ den Blick über den Tatort schweifen. »Ja. Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.« Ich war froh darüber, denn ich selbst war mir gar nicht so sicher, worauf ich hinauswollte. Ich hatte bloß das Gefühl, dass es etwas war, was ich überprüfen würde, wenn es mein Fall wäre. Seine Stimme wurde jetzt schneller und ein wenig lauter. »Ja, ich überprüf das morgen. So, ich denke, Sie können jetzt alle schlafen gehen. Sie haben mir alles gesagt, was Sie wissen, und ich mach jetzt auch Feierabend– wir lassen jemanden als Wache über Nacht hier und morgen wird der Tatort noch mal nach Spuren abgesucht. Nur noch eins, Sie sagten, sie war geschieden?«


  »Getrennt lebend«, antwortete ich. »Nicht geschieden.«


  »Wissen Sie, wo ich den Ehemann erreichen kann? Das ist dieser Grafton, mit dem ich schon einmal gesprochen habe, nicht? Aber ich hab seine Anschrift im Büro.«


  »Ich hab sie drinnen«, erwiderte ich. Er folgte Harry und mir ins Haus, wo ich ihm Adresse und Telefonnummer von Cully Grafton und die von Cynthia Harvey gab. Ich wusste, dass er noch nicht Feierabend machen würde, sondern die beiden noch verständigen würde, ehe er nach Hause fuhr, egal, wie viel Zeit zum Schlafen ihm dann noch blieb. Eine solche Aufgabe konnte er keinem uniformierten Kollegen überlassen, weil er, genau wie ich, ihre unmittelbare Reaktion auf die Nachricht würde sehen wollen.


  Aber das war nicht meine Sache. Ich holte Pat aus dem Wagen und brachte ihn zurück auf die Veranda, nachdem ich den Streifenpolizisten, der den Tatort bewachen sollte, davor gewarnt hatte, in die Nähe des Hundes zu gehen. Harry nahm Pats Wassernapf, den ein Spurensicherer für alle Fälle auf Fingerabdrücke untersucht hatte, wusch ihn aus und füllte ihn auf, während ich Pat sein letztes Antibiotikum für die Nacht verabreichte. Wir gingen ins Haus und schlossen ab, und Harry ging hoch in unser Zimmer. Ich ging zu Lori, um auch sie ins Bett zu schicken, und sah, dass sie noch immer weinte, ganz leise, in einem Louis-Quinze-Sessel mit verblichenem rotem Brokat, die Knie ans Gesicht hochgezogen. Ich setzte mich neben sie, in einen entsprechenden Sessel, den wir alle normalerweise mieden, weil die vergoldeten Polsternageldinger aus Messing sich gelockert hatten. »Was hast du denn, Lori?«


  »Was ist, wenn ich mal jemanden töte?«, fragte sie mit einer aufgrund der Sitzhaltung gedämpften Stimme.


  »Wieso glaubst du, dass das möglich wäre?«


  »Meine Mom hat auch jemanden getötet.«


  Das stimmte leider; Loris Mutter hatte die spektakulärsten Axtmorde – Beilmorde, um genau zu sein – begangen, die ich je erlebt hatte und die vermutlich auch die Stadt Fort Worth je erlebt hatte. »So was ist nicht erblich«, sagte ich.


  »Woher weißt du das?«


  »Das ist erwiesen«, sagte ich. »In Familien, wo es gehäuft zu Verbrechen kommt, ist Gewalt erlerntes Verhalten, kein angeborener Instinkt.«


  »Aber manche Leute neigen eher dazu, gewalttätig zu werden als andere. Das ist angeboren.«


  »Mag sein, aber in machen Fällen ist auch das erlerntes Verhalten«, sagte ich. »Jedenfalls neigst du nicht dazu.«


  »Mom auch nicht. Bis – bis sie es getan hat.«


  Was sagt man in einem solchen Augenblick? Ich wusste es nicht, und ich fühlte mich völlig hilflos, zumal Lori das Thema zum ersten Mal seit dem Selbstmord ihrer Mutter ansprach. »Wieso denkst du jetzt darüber nach?«


  »Das alles hier kommt mir vor, als läge Mord in der Familie.«


  »Die Mutter wurde vor einundzwanzig Jahren getötet. Zwei ihrer Töchter wurden diese Woche getötet. Wenn die Mutter vor einundzwanzig Jahren einen Mord begangen hätte und zwei ihrer Töchter diese Woche einen Mord begangen hätten, würde ich sagen, es liegt womöglich eine erbliche Veranlagung zum Mord vor, doch selbst dann könnte es erlernt statt angeboren sein. Aber hier haben nicht drei Menschen gemordet, hier sind drei Menschen ermordet worden. Ich bin mir absolut sicher, das ein und dieselbe Person Alexandra und Georgina auf dem Gewissen hat. Ich ziehe die Möglichkeit zumindest in Erwägung, dass dieselbe Person auch die Mutter auf dem Gewissen hat. Deshalb verstehe ich einfach nicht, was diese Geschichte mit dir zu tun haben soll.«


  »Wieso hat meine Mutter auf einmal angefangen, Menschen umzubringen? Andere Leute werden auch von Autos überfahren, und ihre Mütter bringen nicht die Leute um, die am Steuer gesessen haben.«


  Ich seufzte, nicht hörbar, aber innerlich, und sagte: »Es gibt – das heißt, es gab, ich glaube, inzwischen ist er gestorben – einen Arzt namens Selyle, der die Auswirkungen von Stress untersucht hat. Er war sozusagen der erste Stressspezialist. Er vertrat die Theorie, dass jeder Organismus mit der Fähigkeit geboren wird, im Laufe seines Lebens mit einer begrenzten Menge Stress fertig zu werden, und diese begrenzte Menge ist von Lebewesen zu Lebewesen, von Mensch zu Mensch verschieden. Verschiedene Menschen werden mit mehr oder weniger Stress fertig als andere. Und sobald das Stresslimit erreicht ist, wird der Organismus schwächer. Das kann auf ganz unterschiedliche Art und Weise geschehen. Ein Meerschweinchen streckt dann vermutlich einfach die Beinchen in die Luft und stirbt. Ein Mensch wird vielleicht plötzlich krank oder kriegt irgendein nervliches Problem oder ändert plötzlich radikal sein Verhalten. Ich vermute, das war bei deiner Mom der Fall: Sie hatte plötzlich den Stress eines ganzes Lebens in der Hälfte eines Lebens zu bewältigen und ist unter der Belastung zusammengebrochen. Aber, Lori, ich glaube, du bist aus einem anderen Holz als deine Mom. Ich glaube, du kannst wesentlich mehr Stress verkraften als sie.«


  »Wenn ich doch nur nach links und rechts geschaut hätte, bevor ich auf die Straße getreten bin–«


  Loris Mutter war zur Mörderin geworden, weil ihre Tochter von einem Auto angefahren worden war, dessen Fahrer Unfallflucht beging. Ich antwortete: »Lori, das Auto fuhr dermaßen schnell, dass es dich auch dann noch erwischt hätte. Es war vermutlich noch ein ganzes Stück entfernt, als du den Schritt auf die Straße gemacht hast. Und außerdem gehe ich davon aus, dass du sehr wohl vorher gekuckt hast.«


  »Aber du weißt es nicht.«


  »Nein, stimmt. Aber ich weiß, dass du das normalerweise immer machst. Und du weißt nicht, dass du es nicht gemacht hast.«


  Ich wusste, dass sie es nicht wusste. Sie konnte sich noch immer kein bisschen daran erinnern, dass sie von einem viel zu schnell fahrenden Lincoln erfasst und vierzig Meter durch die Luft geschleudert worden war, bevor sie wie eine kaputte Stoffpuppe am Straßenrand hinter der Stadtbücherei liegen geblieben war. Sie konnte sich erinnern, dass sie die Bücherei verlassen hatte, und sie konnte sich erinnern, dass sie im Krankenhaus wach wurde und unser Hund da war – mit offizieller Erlaubnis–, der zu ihr ins Bett wollte. Sie sah ihre Mutter nie wieder, weder lebend noch tot, denn ihre Mutter starb, als Lori gerade mal fünf Minuten wach war, und Lori konnte das Krankenhaus nicht verlassen, um an ihrer Bestattung teilzunehmen.


  Nach langem Schweigen stellte Lori ihre Füße wieder auf den Boden und blickte auf. »Bin ich zu düster?«


  »Wahrscheinlich«, sagte ich, »aber ich kann gut verstehen, warum du dich so fühlst.«


  »Deb, warum haben die Leute hier direkt neben dem Friedhof gelebt? Vor allem wo Alexandra doch Angst vor Gespenstern hatte?«


  »Weil das hier das Haus der Familie ist, und vielleicht konnten sie es sich nicht leisten, woanders hinzuziehen.«


  »Okay, das versteh ich, aber wieso haben sie sich dann den Friedhof direkt vor die Nase gesetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich, »und ich hab mich das auch schon gefragt. Die nächst liegende Antwort ist die, dass es so am einfachsten war – von der Frau und den Kindern, die verbrannt sind, kann nicht mehr viel übrig gewesen sein, und vielleicht haben sie den Keller oder so was in der Art als Gruft benutzt, ohne die Überreste auseinander zu sortieren.«


  »Wie schrecklich.«


  »Allerdings. Aber es könnte auch ganz anders gewesen sein. Vielleicht hatte Elias – der erste Elias – das Gefühl, ihnen näher zu sein, wenn sie gleich nebenan beerdigt wurden.«


  »Das kapier ich sowieso nicht. Meine Mom, keine Ahnung, wo sie ist, aber auf dem Friedhof jedenfalls nicht. Da liegt nur ihre leere Hülle, aber das ist nicht mehr sie. Und bei meinem Dad ist es genauso. Ich weiß nicht mal, wo der Friedhof ist. Aber ich weiß, dass meine Eltern da nicht sind.«


  »Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei, »und das hat Elias sicherlich auch gewusst. Aber er hat wahrscheinlich nicht mehr klar denken können. Schließlich hat er zehn geliebte Menschen innerhalb von zwei Wochen verloren. Und das ist einfach entsetzlich.«


  »Stimmt, aber wie hat er überhaupt drei Frauen gleichzeitig lieben können?«


  »Ich weiß nicht. Aber angeblich konnten die polygamen Männer das, und vielleicht stimmt das ja.«


  »Ich wette, wenn Hal außer mir noch eine Frau heiraten wollte, würde ich ihn tatsächlich umbringen.«


  »Dann kannst du ja froh sein, dass die Kirche und der Staat die Polygamie verboten haben«, sagte ich.


  »Glaubst du, jemand hat das Feuer gelegt?«, fragte sie.


  »Ich wüsste nicht, warum das jemand hätte tun sollen«, antwortete ich. »Und nach dem, was Schwester White gesagt hat, haben die Frauen sich sehr gut verstanden.«


  »Aber Schwester White war nicht dabei. Woher will sie das wissen?«


  »Vermutlich aus den Tagebüchern des ersten Elias.«


  »In denen er doch bestimmt alles beschönigt hat«, sagte Lori verächtlich und vermutlich richtigerweise.


  »Und aus den Tagebüchern der Frau, die noch am Leben war.«


  »Na – vielleicht. Aber wenn sie es getan hat, dann hat sie in ihren Tagebüchern natürlich auch alles beschönigt.«


  »Möglich«, stimmte ich zu.


  »Und wenn dem so ist, dann liegt Mord vielleicht doch in der Familie.«


  »Ob Mord in dieser Familie liegt oder nicht, in deiner auf keinen Fall«, sagte ich. »Dein Vater war ein ausgezeichneter Polizist, das weißt du, und deine Mutter war eine gute Mutter und eine tüchtige Polizistin, bis sie zusammengebrochen ist.«


  »Ich will nicht Polizistin werden«, sagte Lori.


  »Dann lass es bleiben«, sagte ich. »Das hat kein Mensch je von dir erwartet.«


  »Aber du bist Cop, und Mom war Cop, und Dad war Cop.«


  Einen Augenblick lang klang sie viel jünger als die Achtzehnjährige, die sie war. Wir hatten das schon öfters erlebt – manchmal wirkte sie wie achtzehn, manchmal wirkte sie wie vierzehn, manchmal wirkte sie wie zwölf oder jünger. Die Psychologin – meine, aber auch meine Freundin Susan Brown, die eine eigene psychiatrische Privatklinik leitet – hatte mir versichert, dass sei eine Folge des Unfalls, des schmerzlichen Verlustes, den sie erlitten hatte, und der Anpassung, während sie sich an das Leben in einer neuen Familie gewöhnte, und dass sie es am Ende überwinden würde. Ich war sicher, dass sie Recht hatten.


  Dagegen war ich mir unsicher, wer ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte, sie sollte Polizistin werden.


  Als Antwort auf ihre letzte Äußerung sagte ich: »Stimmt. Aber das heißt nicht, dass du auch Cop werden musst. Harry ist Pilot. Ich weiß nicht, was Hal mal beruflich machen wird, aber ich bezweifle stark, dass er zur Polizei geht. Vicky ist Sekretärin. Becky wird wahrscheinlich nie einen anderen Beruf ausüben als Mutter.« Womit sie auch alle Hände voll zu tun hatte: Sie hatte nicht nur den Halbbruder ihres Mannes adoptiert, sondern auch zwischen Vickys erstem und zweitem zwei eigene Kinder produziert, und mit Kind Nummer drei war sie schon weit fortgeschritten. Zum Glück konnte Olead sich so viele Kinder leisten. Die meisten Menschen können das nicht. Und die meisten Menschen, die Becky mit ihrem Bauch und ihren Sprösslingen im Supermarkt sehen, nehmen automatisch an, dass sie katholisch, Mormonin oder verantwortungslos ist. Sie ist nichts davon. Meine Töchter sind beide in der Baptistengemeinde geblieben und betrachten mein Mormonentum genau so, wie meine Mutter das tut, als vorübergehende Verirrung, von der ich eines Tages ganz bestimmt genesen werde.


  »Aber es sind nicht deine leiblichen Kinder«, wandte Lori ein, zog wieder die Beine hoch, schlang die Arme drum herum und legte das Kinn auf die Knie. »Das Genetische kommt also nicht zum Tragen. Bloß das soziale Umfeld.«


  In der Schule hatten sie sich gegen Ende des Schuljahres mit dem Einfluss der Genetik und des sozialen Umfeldes beschäftigt, daher wusste ich, wie sie darauf kam. »Na und?«, sagte ich. »Ich bin ganz sicher, dass es kein Polizei-Gen gibt, genauso wie es kein Mord-Gen gibt. Ich meine wirklich nicht, dass du Polizistin werden sollst, nur weil ich es bin oder weil deine Eltern bei der Polizei waren. Ich möchte einfach, dass du die beste Lori bist, die du sein kannst, und ich finde, das machst du ganz prima. Alles andere ist deine Sache. Was meinst du denn, was du mal machen willst?«


  »Ich weiß nicht. Früher dachte ich, ich wüsste es, aber im Moment weiß ich es nicht. Irgendwas. Ich würde gern auf Mission gehen, aber das geht erst mit einundzwanzig, und so lange wird Hal nicht warten wollen. Und ich eigentlich auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich will keine Ärztin werden, und ich will keine Krankenschwester werden, und ich will keine Anwältin werden, und ich will keine Fernfahrerin werden, und ich will nicht in irgendeinem Laden arbeiten und ich will keine Milch ausfahren« – allmählich verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln, und sie fuhr fort – »und ich will keine Pilotin werden, und ich will keine Psychologin werden, und ich will kein Zirkusclown werden, und ich will keine professionelle Falschspielerin werden–« Sie fing an zu kichern, und ich freute mich, mit ihr zu lachen.


  »Mach weiter«, riet ich ihr, »am Ende bleibt die Sache übrig, die du wirklich machen willst.«


  Wir gingen zusammen nach oben, während Lori weiter herunterleierte: »Und ich will keine Tierärztin werden, und ich will keine Pudelfriseurin werden, und ich will keine Taxifahrerin werden, und ich will keine–«


  Ich umarmte sie und sagte ihr vor ihrer Zimmertür gute Nacht, dann ging ich in Harrys und mein Zimmer, wo Harry, wohlgemerkt ohne Widerrede, in den rot gestreiften Pyjama geschlüpft war, den er sich als Zugeständnis an das, was die Schicklichkeit in einer Pension verlangt, gekauft hatte. »Was war denn das eben?«, fragte er.


  »Sie will vor allen Dingen keine Mörderin werden«, erwiderte ich. »Sie hat an ihre Mom denken müssen. Ich glaube, es geht ihr wieder besser.«


  »Wollen wir’s hoffen«, sage Harry und wechselte das Thema. »Was machen wir denn morgen mit dem Frühstück? Willst du hier selber Frühstück machen, oder sollen wir irgendwo frühstücken gehen?«


  »Frag mich das morgen früh«, sagte ich, schon halb in meinem Nachthemd. »Ich mache mir vielmehr Sorgen, was wir mit Pat anstellen, wenn wir in ein Hotel gehen.«


  »Ich würde ihn nicht gern im Auto lassen«, stimmte Harry ratlos zu. »Es ist zwar nicht zu heiß dafür, aber trotzdem…«


  »Ja«, sagte ich. Erstens kann Pat enge Räume nicht leiden. Zweitens würde ich mich nicht gern für den Zustand von Oleads Van verantworten müssen, nachdem wir einen Hund mit Mandelentzündung mehrere Tage darin eingesperrt hatten. Und drittens wollten wir Pat wirklich gern irgendwo lassen können, wenn wir endlich unsere Besichtigungstour durch Salt Lake City machten, wozu wir noch immer nicht richtig gekommen waren.


  »Ich hab mir was überlegt«, sagte ich, als ich unter die Decke kroch und mich neben Harry legte. »Wir müssen Hal Freitagmorgen nach Provo bringen, das heißt, bis dahin können wir so oder so nicht weg, aber wir könnten Mittwoch- und Donnerstagnacht ins Hotel gehen, und vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wenn wir Pat bloß zwei Nächte im Wagen lassen, wenn wir ihn tagsüber mitnehmen.«


  »Vielleicht.« Harry klang nicht überzeugt.


  »Ich meine, sein Husten scheint besser geworden zu sein«, sagte ich. »Aber natürlich müssen wir Charlie auf dem Laufenden halten, wo wir sind, falls er noch irgendwelche Fragen an uns hat.«


  »Das müssten wir ohnehin«, gab Harry mir Recht. »Jedenfalls, ich denke, sobald wir Hal abgeliefert haben, fahren wir auf dem schnellsten Weg nach Hause. Ich hab genug besichtigt. Wie lange brauchen wir für die Fahrt, etwa zwei Tage? Du hast doch gestern auf der Karte nachgesehen.«


  »Zwei oder drei, je nach dem, wie schnell wir müde werden.« Ich gähnte ausgiebig.


  »Ich glaube, du bist jetzt schon ganz schön müde.«


  »Du sagst es«, erwiderte ich, und er sagte nichts mehr, also schlief ich ein.


  Um halb neun am nächsten Morgen – der Hund hatte schon seine Medizin und sein Futter bekommen und war wieder im Wagen, damit er dem Team von der Spurensicherung nichts anhaben konnte, und wir alle waren angezogen und fingen gerade an, unsere Koffer zu packen und zu überlegen, was wir mit den Zimmerschlüsseln machen sollten – ging die Haustür auf. Wir erwarteten niemanden, zumindest niemanden, der nicht klopfen musste. Harry sauste nach unten, um nachzusehen, wer da gekommen war, und natürlich war ich direkt hinter ihm, mit Hal als Schlusslicht, weil er nicht wusste, wie er mich überholen sollte, ohne mich die Treppe hinunterzustoßen.


  »Guten Morgen«, sagte Cully Grafton. Er sah sehr müde und mitgenommen aus, was ich von einem Mann, der erfahren hat, dass seine von ihm getrennt lebende Frau, die er gern zurückgehabt hätte, tot ist, nicht anders erwarten würde. »Tut mir Leid, ich wollte Sie nicht erschrecken. Das war unüberlegt von mir.«


  »Schon gut«, sagte Harry. »Wir – wir waren bloß verwundert, als die Tür aufging.«


  »Die Polizei hat mich durchgelassen«, sagte Cully, und ich dachte, Natürlich, es war mir vor einer halben Stunde wieder eingefallen, als ich Pat im Wagen verstaute. Ich hätte auch jetzt wieder dran denken müssen, dass Charlie ja uniformierte Kollegen über Nacht als Wache hier gelassen hatte. Wir hätten uns denken können, dass sie den Mörder nicht durchlassen würden – zumindest niemanden, den sie für den mutmaßlichen Mörder hielten.


  »Sie überlegen jetzt bestimmt, wo Sie hinsollen«, fuhr Cully fort.


  »Wir gehen in ein Hotel«, erwiderte Harry.


  »Das müssen Sie aber nicht«, sagte Cully. »Georgina und mir hat das Haus zusammen gehört, jetzt gehört es mir. Ich werde die Pension nicht weiterführen – ich bin kein Koch. Sogar Sandwiches kaufe ich nur fertig–, und das Haus ist zu groß für mich allein, ich werde es wohl verkaufen, sobald es schicklich ist, an so was zu denken, aber Sie können gern hier bleiben, so lange Sie bleiben wollten. Bedienen Sie sich ruhig im Kühlschrank, wenn Sie möchten. Ich weiß, dass Sie Georgina im Voraus bezahlt haben, deshalb gehören die Lebensmittel im Kühlschrank ohnehin Ihnen.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Harry. »Wir möchten Ihnen in Ihrer Trauer nicht zur Last fallen-« Er sagte das ziemlich gestelzt, aber mir war klar, dass er in erster Linie nicht genau wusste, wie er auf die offensichtliche Gastfreundschaft eines Mannes reagieren sollte, den er einst eigenhändig aus dem Haus werfen wollte.


  »Ganz sicher. Ich komme Ihnen auch nicht in die Quere. Ich ziehe für die nächsten paar Wochen in Elias’ Zimmer – in Georginas Zimmer ist vor lauter Plunder kein Platz für meine Sachen–, bis ich weiß, was ich mit den Möbeln und dem ganzen Kram mache, und im Augenblick wäre ich ganz froh, nicht allein zu sein, wie Sie sich vielleicht denken können.« Er grinste müde. »Und ich betrinke mich auch nicht jeden Abend. Neulich, das war – eine Ausnahme. Es war wegen Alexandra, sie hat mich verrückt gemacht, sie war eifersüchtig auf mich, und ich hab gedacht, jetzt, wo sie weg ist, kann ich Georgina zurückgewinnen…« Seine Stimme wurde gepresster, und er wandte das Gesicht ab und murmelte: »Tschuldigung. Jedenfalls, Sie können gern bleiben.«


  »Wir bleiben«, sagte Harry unvermittelt und traf damit die Entscheidung für uns alle.


  Ich weiß nicht genau, wie es sich ergab, aber kurz darauf stand ich in der Küche und machte für uns alle, einschließlich Cully, das Frühstück, mit Loris Hilfe, während Cully seine Habseligkeiten aus seinem Imbisswagen holte, mit Harrys und Hals Hilfe. Cameron half auch, aber er war keine große Hilfe.


  Muss ich erwähnen, dass das Frühstück nicht so professionell ausfiel, wie wir es von Georgina gewohnt waren? Ich rührte Eier, bereitete den Speck in der Mikrowelle und machte Toast, während Lori den Tisch deckte mit Servierplatten, Tafelsilber, Papierhandtüchern als Servietten, Gläsern, Salz, Pfeffer, der Milchflasche, Fertigpulver für Erdbeermilch und Kakao und etwas von Georginas selbst gemachter Marmelade. Natürlich dachte ich nicht an den Kaffee, aber Cully machte welchen für sich, und Harry trank auch eine Tasse.


  Nach dem Frühstück ging Cully in Elias’ Zimmer, dem einzigen privaten Zimmer im Erdgeschoss, und kam in Anzug und Krawatte wieder. Er schien sich ausgesprochen unwohl zu fühlen in dieser Garderobe, die er eindeutig nicht gewohnt war, aber er wollte offenbar zum Bestattungsinstitut, und da geht man nun mal nicht in Khaki-Arbeitskleidung hin, mit dem eigenen Namen in leuchtend rotem Garn über der linken Brusttasche eingestickt.


  Während Lori und ich die Spülmaschine einräumten, rief Charlie Sosa an. »Ich bin Ihrem Tipp nachgegangen«, sagte er zu mir. »Miranda Howe wurde mit dem Gesicht nach unten im Vorgarten gefunden. Ich habe mir die Fotos angesehen, und ich würde sagen, sie lag praktisch genau an der selben Stelle und in derselben Position, wie Sie Georgina gestern Abend gefunden haben. Sie war von einem faustgroßen, runden, weiß getünchten Stein am Hinterkopf getroffen worden, und der Stein stammte aus ihrem eigenen Garten, das Blumenbeet war nämlich mit solchen weißen Steinen eingefasst. Sind die noch dort? Ich glaube, wenn ja, wäre es mir aufgefallen, aber–«


  »Ich glaube, das wäre mir auch aufgefallen«, sagte ich, »aber ich seh mal eben nach.« Ich legte den Hörer hin, ging zur Haustür hinaus, ging um das Haus herum und kehrte zum Telefon zurück. »Nein«, sagte ich.


  »Wo zum Teufel kommen die Steine denn dann diesmal her?«, fragte er, mehr sich selbst als mich. Dann sagte er zu mir: »In der Sache damals gab es nicht den geringsten Hinweis auf den Täter. Niemand hat was gesehen. Deb, einundzwanzig Jahre, und die Zeitungen haben über den Fall nur unmittelbar nach der Tat berichtet, seitdem nicht mehr. Keine der hiesigen Zeitungen hat jemals an den Fall erinnert. Und so viel ich weiß, wurde er auch in keinem anderen Blatt besprochen. Für eine Nachahmungstat liegt die Sache zu lange zurück.«


  Er klang etwa so unzufrieden, wie ich mich fühlte. Wir beide waren zu dem gleichen Schluss gelangt. Eine Frau war vor einundzwanzig Jahren ermordet worden, zwei Frauen waren diese Woche ermordet worden, und ein und dieselbe Person hatte alle drei Taten begangen. »Haben Sie Cynthia gewarnt?«, fragte ich.


  »Ich bin schon länger auf den Beinen als Sie«, sagte er. »Ich hatte die Unterlagen heute Morgen um acht auf dem Schreibtisch liegen, und um Viertel nach acht habe ich Cynthia angerufen. Ich habe ihr gesagt, sie soll sich vorübergehend in einem Hotel einquartieren, unter falschem Namen, und niemandem außer mir sagen, wo sie ist. Nur Pete werde ich es sagen, aber damit hat es sich auch. So – ich wollte Sie nur über den Stand der Dinge informieren. Fällt Ihnen dazu was ein?«


  »Ich überlege«, sagte ich. »Mir fällt nur so viel ein: Elias wusste, wer Miranda ermordet hat, und er konnte die Person unter Kontrolle halten, aber jetzt, wo er tot ist, kann das niemand mehr. Ich glaube, das habe ich gestern schon gesagt.«


  »Aber warum?«, fragte Charlie. »Warum Alexandra ermorden? Die Frau war verrückt. Warum Georgina ermorden? Die Frau war harmlos.«


  »Für irgendjemanden war sie wohl nicht harmlos«, entgegnete ich. »Was Alexandra betrifft, sie hat Dinge herausgefunden. Sie hat allen nachspioniert. Sie hat so manches gehört, so manches gesehen, bevor man bemerkte, dass sie da war. Und vergessen Sie nicht, sie war vermutlich die einzige Zeugin des Mordes an ihrer Mutter. Georgina hat gesagt, dass Alexandra nie irgendwem erzählt hat, was sie gesehen hat – aber vielleicht ja doch? Oder vielleicht hat sich jemand gedacht, dass sie alles gesehen hat?«


  »Schön, ich weiß, dass Sie herumgeschnüffelt und Fragen gestellt haben«, sagte Charlie. »Ich werde Sie deshalb nicht noch einmal anbrüllen. Ich möchte nur eins wissen: Haben Sie mit jemandem gesprochen, der die Familie damals schon kannte?«


  »Nur mit Schwester White.«


  »Wer ist das?«


  »LaRae White. Sie ist Georginas Großtante. Sie ist zweiundachtzig, und Georgina hat mir erzählt, dass die alte Lady ein krankes Herz hat, also gehen Sie behutsam mit ihr um, wenn Sie mir ihr sprechen.«


  »Wofür halten Sie mich? Eine Art Grizzlybär?« Er klang beleidigt.


  »Nein, ich halte Sie bloß für einen Cop, der Witterung aufgenommen hat«, erwiderte ich und gab ihm Schwester Whites Adresse und Telefonnummer. »Übrigens, es gibt noch andere«, fügte ich hinzu.


  »Wer?«


  »Jeder aus dem Umfeld, der im gleichen Alter ist wie Georgina oder älter, könnte alt genug sein, um sich an irgendwas zu erinnern«, sagte ich. »Charlie, einundzwanzig Jahre ist so lange auch wieder nicht. Es gibt wahrscheinlich jede Menge Leute von damals, die heute noch Kontakt zur Familie haben. Die kann ich Ihnen unmöglich alle aufzählen. Aber von zweien weiß ich: Cully Grafton – der ist übrigens wieder hier eingezogen – und Hart Bivins.«


  »Der Psychiater.«


  »Der Psychiater«, bestätigte ich.


  »Tja, Hart Bivins kenn ich«, sagte Charlie.


  »Vom Gericht?«, fragte ich.


  »Ja. Er beweist jedes Mal, dass der Angeklagte unzurechnungsfähig ist, es sei denn, wir wollen, dass der Angeklagte unzurechnungsfähig ist, denn dann beweist er, dass der Angeklagte nicht unzurechnungsfähig ist. Ich kann ihn nicht besonders leiden, aber ich kenne ihn, und ich habe keinen Grund, ihn für einen Mörder zu halten. Cully Grafton – bei Cully Grafton weiß ich nicht so recht.«


  »Ich auch nicht«, sagte ich. »Aber heute Morgen hat er sich nicht wie ein Mörder angehört.«


  »Ich hab ihn überprüft, er ist kein unbeschriebenes Blatt«, sagte Charlie.»


  »Nein?«


  »Nein. Alkohol am Steuer in einem Fall, ein paar Mal betrunken in der Öffentlichkeit und einige Kneipenschlägereien. Nichts richtig Gravierendes, aber es zeigt doch, dass er zu Gewalttätigkeit neigt. Wo ist er jetzt?«


  »Er ist weggegangen. Er hatte Anzug und Krawatte an, deshalb denke ich mir, dass zum Bestattungsinstitut gefahren ist.«


  »Ich versuche, ihn dort zu erwischen«, sagte Charlie. »Kate ist noch nicht mit der Obduktion fertig, aber Grafton hat mich gebeten, die Leiche für das Bestattungsinstitut Russon Brothers freizugeben. Deb…«


  »Ja?«


  »Vermeiden Sie es, mit Cully Grafton allein zu sein. Und lassen Sie auch keins von Ihren Kindern mit ihm allein.«


  »Versprochen«, erwiderte ich.


  Dann ließ ich alle anderen die Sachen wieder auspacken, die eben erst eingepackt worden waren, und sagte Harry, was ich vorhatte, und dann holte ich Pat aus dem Wagen, um mit ihm spazieren zu gehen. Ich fühlte mich absolut sicher: Ein Polizeiwagen blockierte die vordere Einfahrt und ein weiterer blockierte die hintere Einfahrt, und wer mich am helllichten Tage auf einer öffentlichen Straße und in Begleitung eines Pitbull angreifen wollte, konnte nicht mehr bei Trost sein. Pat würde mich sofort warnen, wenn jemand auch nur versuchte, sich von hinten an mich ranzuschleichen. Das wusste ich aus langer Erfahrung mit ihm auf unseren gemeinsamen Spaziergängen.


  Ich wandte mich auf der Straße nach links, ging an dem Haus vorbei, das einmal das Pendant zu Georginas Haus gewesen war, bevor beide unterschiedlich renoviert worden waren, ging bis ans Ende des Blocks und bis ans Ende des zweiten Blocks, bog wieder nach links und ging um ein Gebiet von zwei Blocks herum, und etwa auf halber Strecke fiel mir ein, dass ich ohne Stock losgegangen war, und ich merkte, dass meinen Füße das sehr bedauerten. Aber die ganze Zeit über dachte ich angestrengt nach.


  Wir waren irgendwann zu dem Schluss gelangt, dass wir herausfinden müssten, welche Alexandra getötet worden war, um den Täter entlarven zu können. Doch jetzt meinte ich, dass wir das wussten. Zumindest konnten wir die Möglichkeiten auf zwei einengen. Entweder war die Alexandra von heute ermordet worden, oder die fünfjährige Alexandra war ermordet worden. Denn das Partygirl, die arbeitsuntüchtige Sekretärin und der Junge, der sich gern mit anderen schlug, hätten mit einem Mord vor einundzwanzig Jahren nichts zu tun gehabt. Und Georgina war ganz sicher als sie selbst ermordet worden, da sie ja keine anderen Persönlichkeiten gehabt hatte, was mit ziemlicher Sicherheit bedeutete, dass auch Alexandra als sie selbst ermordet worden war … was und wer ihr Selbst auch immer gewesen war.


  Harry konnte es wahrscheinlich kaum erwarten, noch ein bisschen Sightseeing zu machen. Na, er würde sich gedulden müssen, weil ich mit Nachdenken noch nicht fertig war. Ich setzte mich auf eine der beiden schwarzen schmiedeeisernen Bänke auf dem Privatfriedhof und starrte blicklos auf das Massengrab von einer Frau und acht Kindern, die alle vor über hundert Jahren in einer kalten, windigen Nacht bei einem Brand ums Leben gekommen waren, und dachte an das, was Lori gesagt hatte, dass all die Toten hier möglicherweise Mordopfer waren. Nein, ganz sicher nicht. Die Schwester, die später im Wochenbett gestorben war, wäre nicht in einer stürmischen Nacht nach nebenan oder zwei Häuser weiter gegangen, wenn sie gerade ein Kind geboren hatte. Und die Schwester, die bei ihr geblieben war, hätte kein Feuer gelegt, das ihre eigenen Kinder getötet hätte. Es war ein Unfall, ganz klar. Also hatte niemand von einer Ahnin von vor hundert Jahren die Neigung zum Mord geerbt. Das war ausgeschlossen. Ich dachte weiter nach. Wieso sollte Cully … wieso sollte Hart…?


  Und da entdeckte ich etwas.


  Die Begräbnisstätte war, wie bereits erwähnt, von Bäumen und überwucherten Irisbeeten umsäumt. Und jedes Beet war von runden, faustgroßen, weißen Steinen umsäumt.


  Genauer gesagt, fast umsäumt. Denn in der Einfassung waren hier und da Lücken. Lücken, die, wenn ich mich nicht enorm verschätzte, gut fünfzehn Steine ergaben.


  Ich stand auf. »Komm, Pat«, sagte ich. »Ich muss Charlie Sosa anrufen.«


  [image: Vignette]


  Kapitel 9


  Ich ging zurück in das Haus, das für mich trotz Georginas Tod noch immer Georginas war, und rechnete fest damit, dass Harry mich zusammenstauchen würde, weil er doch Sightseeing machen wollte und ich so lange mit dem Hund spazieren gegangen war. Doch stattdessen war der Van verschwunden, und Harry lag im Bett, rasiert und bis auf die Schuhe vollständig angezogen. Als ich nach ihm sah, öffnete er die Augen und sagte: »Ich hab mich von Hal zu der Werkstatt bringen lassen und Alexandras Wagen abgeholt, damit wir ihn weiter benutzen können. Dann hab ich den Kindern gesagt, sie sollten zum Zoo fahren oder so. Deb, ich bin völlig geschafft. Wir sind letzte Nacht zu spät ins Bett gekommen, und ich glaube, ich hab noch immer Schlaf nachzuholen nach der Camperei. Und außerdem haben wir demnächst schon wieder eine Fahrt durch das halbe Land vor uns – könnten wir uns nicht heute einfach mal ausruhen?«


  Ich war regelrecht von der Idee begeistert, und das sagte ich ihm. »Aber vorher muss ich Charlie Sosa anrufen«, fügte ich hinzu.


  Harry hatte die Augen wieder zugemacht; jetzt schlug er sie erneut auf und fragte: »Wieso?«


  »Weil mir was eingefallen ist. Wird nicht lange dauern. Und ich versuche, dich nicht zu stören.«


  Aber ich wusste noch immer nicht, wo überall in diesem Haus Telefone waren. Ich wusste, dass eins unten im Wohnzimmer war und ein weiteres unten in der Küche, eins in jedem Gästezimmer und eins in Georginas Zimmer im zweiten Stock. Da ich nicht wusste, wann Cully wohl zurückkommen würde, war mir nicht klar, von welchem Apparat aus ich wohl am ehesten ungestört telefonieren könnte. Schließlich entschied ich mich für den in der Küche; Cully hatte klar zu verstehen gegeben, dass er nicht gerade ein Küchenmensch war.


  »Charlie, ich habe bloß nachgedacht«, sagte ich fünf Minuten später. »Also denken Sie nicht, ich wollte Ihnen erzählen, wie man eine Ermittlung führt. Ich habe – ich wollte Ihnen bloß mitteilen, was mir so durch den Kopf gegangen ist.«


  »Okay«, sagte er, und er klang müde. Ich vermutete, dass er auch so aussah, aber natürlich konnte ich das nicht mit Gewissheit sagen.


  »Ich weiß nicht, wie viel Sie über die Familie Howe wissen.«


  »Das eine oder andere. Wahrscheinlich nicht so viel wie Sie.«


  »Also, nach dem, was mir Georgina und Schwester White erzählt haben, hat Elias sein Juweliergeschäft etwa um die Zeit verloren, als seine Frau starb. Schwester White wusste anscheinend nicht mehr, wieso er das Juweliergeschäft verloren hat.«


  »Aber–«


  »Ich bin sicher, dass sie es doch weiß«, fiel ich ihm rasch ins Wort. »Aber sie wollte es mir nicht erzählen. Georgina hat gesagt, sie könne sich nicht an die Einzelheiten erinnern – irgendwas Teures ist wohl verloren gegangen, das nicht versichert war. Ich bin mir aber sicher, dass sie sich ganz genau erinnern konnte und es mir bloß nicht erzählen wollte. Da muss irgendwas Merkwürdiges passiert sein. Und ich hab gedacht, wenn Sie einfach mal mit Schwester White reden würden–«


  »Ich wollte gerade los, um genau das zu tun, als Sie anriefen«, sagte Charlie und klang nicht ganz so geduldig, wie er wahrscheinlich meinte zu klingen.


  »Na ja, mir wollte sie es nicht erzählen. Aber Ihnen muss sie es erzählen. Wenn Sie mich auf dem Laufenden halten würden, wäre ich–«


  »Mach ich, wenn es in irgendeiner Weise wichtig erscheint.« Ich fing an, Einspruch zu erheben, und er sagte: »Meinetwegen, ich erzähl’s Ihnen auf jeden Fall. Was noch?«


  »Sind Sie damit einverstanden, wenn ich Alexandras Zimmer noch einmal durchsuche? Und vielleicht auch Georginas, weil das ja noch nicht durchsucht worden ist?«


  »Ich bin damit einverstanden«, sagte er, »aber Sie müssen sich zuerst die Erlaubnis von Cully Grafton geben lassen, falls ihm das Haus jetzt gehört. Ich weiß nicht, was Sie zu finden hoffen.«


  »Er sagt, es gehört ihm. Dann muss ich warten, bis er vom Bestattungsinstitut zurückkommt. Und was ich zu finden hoffe – ich weiß es nicht, Charlie. Es ist bloß – ich muss andauernd daran denken, dass jemand Alexandra umgebracht hat, weil sie etwas wusste oder weil der Täter meinte, sie wüsste etwas, und dass jemand Georgina umgebracht hat, weil Alexandra ihr vielleicht erzählt hat, was sie wusste.«


  »Und Sie meinen, Sie finden das, was sie wusste, fein säuberlich aufgeschrieben?«


  »Vielleicht«, sagte ich. »Oder vielleicht finde ich irgendetwas, das mir eine ungefähre Vorstellung davon gibt, was sie vielleicht gewusst hat.«


  »Na dann, viel Spaß bei der Sucherei«, sagte Charlie und fügte hinzu: »Solange Sie damit beschäftigt sind, kommen Sie mir wenigstens nicht ins Gehege.«


  Ich legte den Hörer sachte auf, obwohl mir nicht nach sachte zumute war, und ging ins Wohnzimmer, und genau in dem Moment flog die Haustür auf und Cully und Cynthia kamen hereingestürmt, sich aus vollem Halse anbrüllend.


  Cully war mitten im Satz. »…gewusst, dass ich deinen Anteil gekauft habe, Himmelherrgott, du und ich und Georgina, wir haben zusammen im Büro von diesem Anwalt gesessen und haben Papiere unterschrieben, ganze Berge, und–«


  »Das weiß ich!«, keifte Cynthia. »Und ich bin nicht blöd, ich weiß, dass du meinen Anteil am Haus gekauft hast! Aber Georgina hat gesagt, sie würde mir zum Ausgleich dafür ihren Anteil hinterlassen! Und jetzt, wo Alexandra tot ist, gehört mir doch wohl–«


  »Dir gehört gar nichts! Hör mal, ich weiß, es ist dein Elternhaus, und wenn du es zurückkaufen willst, dann verkaufe ich es dir für das Geld, was ich für deine Hälfte bezahlt, und das, was ich in Georginas Geschäft gesteckt habe – das sind bloß dreißigtausend Dollar, zum Donnerwetter noch mal, und allein das Grundstück ist wahrscheinlich schon die Hälfte davon wert, und das Haus noch mal mindestens fünfzig- oder sechzigtausend.«


  »Ich hab keine dreißigtausend Dollar!«, kreischte Cynthia. »Ich hab keine zwanzigtausend Dollar oder zehntausend Dollar oder fünftausend Dollar oder eintausend Dollar. Und du kannst mir mein Elternhaus nicht wegnehmen, weil–«


  »Ich kann nichts dafür, dass du kein Geld hast«, unterbrach Cully sie, »und Tatsache ist nun mal, dass Georgina dir in ihrem Testament nicht–«


  »Sie hat aber gesagt, sie würde, und–«


  »Es spielt keine Rolle, was sie dir gesagt hat, sie–«


  Im selben Augenblick nahmen sie beide mich wahr und verstummten, starrten mich griesgrämig an. »Ich vermute, es gibt ein Problem«, sagte ich so freundlich wie möglich, weil ich selbstverständlich nicht so tun konnte, als hätte ich nichts gehört.


  »Allerdings gibt es ein Problem«, sagte Cully. »Erklären Sie dieser begriffsstutzigen jungen Dame bitte, dass, wenn ein Ehepaar gemeinsam ein Haus besitzt, der Mann das Haus erbt, wenn die Frau stirbt.«


  »Aber…«, setzte Cynthia an. Sie stockte und begann dann erneut. »Meinem Vater hat das Haus gehört. Er hatte testamentarisch festgelegt, dass Georgina und ich das Haus gemeinsam erben, unter der Bedingung, dass diejenige von uns beiden, die weiter hier wohnen bleibt, Alexandra versorgt.«


  »Und du hast mir deinen Anteil verkauft, bevor er starb«, sagte Cully geduldig. »Also fiel das Haus nach seinem Tod mit der Testamentsbestätigung an Georgina und mich.«


  »Wurde das Testament denn schon gerichtlich bestätigt?«, fragte ich. »Ich meine, wenn er doch erst seit sechs Wochen tot ist…«


  Beide sahen mich bestürzt an. »Na ja, Georgina…«, begann Cully und hielt dann inne.


  Fast in derselben Sekunde begann Cynthia: »Georgina wollte…« Und auch sie verstummte. Beide starrten mich an.


  »Ich bin keine Anwältin«, sagte ich. »Ich kenne mich ganz gut mit dem Strafrecht in Texas aus, aber nicht mit dem Zivilrecht in Utah. Und der Fall hört sich kompliziert an. Ich weiß nicht mal, ob man sein Erbe legal verkaufen kann, bevor man es geerbt hat« – und während ich das sagte, musste ich an Esau denken, der sein Erstgeburtsrecht für einen Teller Eintopf verkauft hatte, worunter, wie mich meine Kindergottesdienstlehrerin in der Shiloh Baptist Church gelehrt hatte, ein Topf Linsen zu verstehen war – »und ich vermute mal, dass das Testament nicht gerichtlich bestätigt worden ist, falls es überhaupt schon einem Nachlassgericht vorgelegt wurde. Ich würde sagen, Sie sollten sich von einem Anwalt beraten lassen.«


  »Wird sofort gemacht«, sagte Cully. Er griff nach Telefonbuch und Hörer, führte ein halblautes Gespräch und sagte dann: »Komm mit, Cindy. Reisner sagt, er hat jetzt sofort Zeit für uns.«


  »Bevor Sie gehen«, sagte ich rasch, »hätte einer von Ihnen beiden was dagegen, wenn ich die Zimmer von Alexandra und Georgina ein wenig in Ordnung bringe und dabei nachschaue, ob mir irgendwas auffällt, was der Polizei weiterhelfen könnte?«


  »Mir ist das egal«, sagte Cully. »Machen Sie da drin, was Sie wollen.«


  »Ja ja, wie Sie wollen«, sagte Cynthia. »Aber packen Sie noch nichts von ihren Sachen in DI-Säcke. Ich will sie selber noch durchsehen, ob ich irgendwas behalten möchte.«


  »Solche Entscheidungen würde ich nie im Leben für jemand anderen treffen«, versicherte ich ihr. »Ich muss bloß alles, was mit einem der beiden Morde zu tun haben könnte, der Polizei übergeben, aber ansonsten wasche ich nur die noch restlichen schmutzigen Sachen – damit hab ich neulich schon angefangen – und verstaue alles ordentlich. Das erspart Ihnen schon mal eine Menge Arbeit.«


  Und damit konnte ich das erhoffte Nickerchen ein für alle Mal vergessen; genau wie Harry war auch ich in letzter Zeit zu oft zu lange auf gewesen. Aber Müdigkeit hin oder her, Mord geht vor.


  Um die Fiktion aufrecht zu erhalten, dass es mir mehr darum ging, Cynthia zu helfen als der Polizei, suchte ich als erstes Georginas Wäschekörbe zusammen, trug sie nach oben in den zweiten Stock und sortierte Alexandras schmutzige Sachen hinein. Damit war das Zimmer schon halb aufgeräumt; Charlie und ich hatten bei unserer ersten Durchsuchung zwar alle Sachen vom Fußboden aufs Bett gelegt, aber ich hatte nur die ohnehin schon nassen Kleidungsstücke gewaschen. Anschließend ging ich in Georginas Zimmer, das wesentlich ordentlicher war als Alexandras, aber ganz offensichtlich auch ein Mehrzweckzimmer, und packte ihre Anziehsachen ein. Dann trug ich alles nach unten in den Wäscheraum im ersten Stock und stopfte eine Ladung Weißwäsche in die Maschine.


  Nach kurzer Überlegung sah ich in Loris Zimmer nach, in dem Zimmer, das Hal und Cameron sich teilten, und in dem Zimmer, das Harry und ich uns teilten, und packte auch unsere Wäsche in die Körbe. Es wäre unsinnig, in Utah Wäsche zu waschen und trotzdem mit der Schmutzwäsche einer langen Reise wieder nach Hause zu kommen.


  »Kommst du ins Bett?«, fragte Harry ziemlich schlaftrunken.


  »Später. Jetzt noch nicht.«


  Er wollte keine Erklärung hören – ich glaube, er war im Halbschlaf–, und ich gab ihm keine. Ich war gerade wieder auf der Treppe nach oben, als das Telefon klingelte. Ich ging weiter und nahm in Georginas Zimmer den Hörer ab. »Ich bin’s«, sagte Charlies Stimme knapp. »Was verloren ging, war Schmuck im Wert von fünfhunderttausend Dollar – vom Kunden schon bezahlt und nicht versichert. Eine halbe Million Dollar den Bach runter.«


  »Wie um alles in der Welt kann man denn Schmuck im Wert von fünfhunderttausend Dollar verlieren?«, fragte ich fassungslos. »War es ein Überfall oder ein Einbruch oder was? Man sollte doch meinen, dass ein Juweliergeschäft gut versichert ist.«


  »Sollte man meinen«, pflichtete Charlie bei, »und Schwester White sagt, der Laden war auch versichert. Aber das Armband eben nicht. Und das war der Pferdefuß. Ein einziges Armband. Zig Diamanten und Saphire in Platin gefasst, von einem Bergbau-Magnaten für seine Frau bestellt und im voraus bezahlt. Elias ließ es in Amsterdam anfertigen. Er bezahlte es und bezahlte auch die Zollgebühren und hat dann von dem Erlös ein paar Darlehen abbezahlt, die er auf seinen Laden laufen hatte. Das Armband wurde ihm per Kurierservice gebracht, und er ging davon aus, dass er es nicht länger als zwei Tage würde aufbewahren müssen. Aber die Prämie, um den Klunker für eine Woche zu versichern, hätte seinen ganzen Gewinn verschlungen. Er hatte nicht sehr gut geplant, wissen Sie, und den Preis zu niedrig kalkuliert. Während er also darauf wartete, dass der Auftraggeber das Armband abholen ließ, hütete er es wie seinen Augapfel. Er trug es tagsüber in der Tasche mit sich herum und legte es nachts direkt neben sein Bett. Und als der Bote des Magnaten schließlich kam, um das Armband abzuholen, griff Elias in seine Tasche und, siehe da, das Armband war futsch.«


  »Allmächtiger«, entfuhr es mir.


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Charlie. »Kein Mensch ist je dahinter gekommen, was mit dem Armband passiert ist. Tja, Elias wollte nicht Konkurs anmelden, was in der Situation sein einziger Ausweg gewesen wäre. Also verkaufte er den Laden mit allem, was drin war, um dem Magnaten sein Geld zurückzuzahlen, und trotzdem musste er obendrein noch ein Darlehen aufnehmen, das er die nächsten zwanzig Jahre abbezahlt hat. Und er fing als Angestellter bei einem anderen Juwelier an. Der ihm übrigens niemals Schmuck im Wert von einer halben Million Dollar anvertraute.«


  »Wenn er Konkurs angemeldet hätte, hätte er den Laden auch verloren«, stellte ich fest. »Aber–«


  »Aber was?«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich sagen wollte. Ich – ich kann mir ehrlich gesagt einfach nicht vorstellen, wie man so etwas verlieren kann.«


  »Wissen Sie, was Schwester White mir gesagt hat?«


  »Natürlich nicht.«


  »Sie hat gesagt, dass er das unterbewusst mit Absicht getan hat. Er wollte nicht die Verantwortung tragen, ein Geschäft zu besitzen oder auch nur zu führen. Er wollte einen Chef haben, der ihm sagt, was er zu tun hat, und er wollte abends nach Hause gehen und die Arbeit vergessen können. Als Selbstständiger geht das nun mal nicht.«


  »Kann durchaus sein, dass sie Recht hat«, sagte ich, »aber das hätte er doch einfacher haben können.«


  »So, das war’s von mir für Sie. Und was haben Sie für mich?«


  »Noch nicht viel«, sagte ich. »Wie es aussieht, ist noch ziemlich in der Schwebe, wem das Haus jetzt gehört.«


  »Wieso das?«


  Ich erklärte es ihm und fügte dann hinzu: »Also habe ich mir von beiden die Erlaubnis geben lassen, die Zimmer zu durchsuchen. Aber ich habe gerade erst angefangen.«


  »Sie werden nichts finden.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ich ihm zu, »aber ich mach’s trotzdem.«


  Es ist, wie ich schon öfters festgestellt habe, einfacher, bei anderen Leuten aufzuräumen als bei sich zu Hause, weil man sich nicht darum scheren muss, ob man die Sachen auch wiederfindet, und man muss sie auch nicht so verstauen, dass man leicht an sie rankommt. Man legt sie einfach da hin, wo es einem sinnvoll erscheint, und fertig ist die Laube. Aber wenn man gut aufpasst, kann man viel über einen Menschen lernen, dessen Wohnung oder Haus man aufräumt, vor allem im Schlafzimmer oder Arbeitszimmer oder wo auch immer er seine privaten Dinge aufbewahrt.


  Weil wir Alexandras Zimmer schon einmal durchsucht hatten, fing ich mit Georginas an.


  Die Gästezimmer und die Räume im Erdgeschoss waren picobello. In ihrem eigenen Zimmer machte Georgina das mehr als nur wett. Hier war anscheinend seit einem Monat nicht mehr staubgesaugt worden. So schlimm sieht es in meinem Schlafzimmer nach etwa einer Woche aus, aber ich habe auch eine langhaarige Katze und einen vierjährigen Sohn, deshalb dachte ich, einen Monat, weil Georgina mir ansonsten ganz ordentlich erschienen war.


  Egal, was für ein Durcheinander in einem Zimmer herrscht, es sieht immer besser aus, wenn der Boden sauber ist. Also fing ich mit Staubsaugen an. Dann zog ich das Bett ab und wendete die Matratze, um darunter nachzusehen. Ich legte die Tagesdecke über die nackte Matratze und schaffte die Bettwäsche nach unten in den Wäscheraum, und dann ging ich weiter nach unten ins Erdgeschoss, um einen Besen zu suchen, mit dem ich die verschiedenartigen Gegenstände unter Georginas Bett hervorholte.


  Besagte Gegenstände bestanden aus zwei warmen Winterpantoffeln, deren Existenz sie wahrscheinlich vergessen hatte, einer Sperrholzkiste, die aussah wie der oberste Einsatz einer Truhe und in der sich Groschenromane, etliche Strumpfhosen und jede Menge Staubmäuse befanden. Ich warf die Pantoffeln auf den Boden des Kleiderschrankes und die Strumpfhosen und Staubmäuse in den Müll, suchte mir einen von den Groschenromanen zur späteren Lektüre aus und schob die Kiste zurück unters Bett.


  Als nächstes kam die Kommode dran. Ich zog die unterste Schublade heraus, schaute darunter und dahinter nach, weil sich nämlich öfter schon mal Sachen aus der untersten Schublade einer Kommode selbständig machen. Nichts zu sehen. Ich ging den Inhalt der Schublade durch und fand eine Ansammlung von uraltem und eingetrocknetem Make-up, ein kleines Nähetui, sehr viele Gummibänder, Haarnadeln und Lockenwickler, unterschiedlicher Größe und unterschiedlichen Alters. Nichts war an die Unterseite der Schublade geklebt, was nicht heißen soll, dass ich je an so einer Stelle irgendwas entdeckt hätte. Ich glaube, dieses Versteck kommt nur in Romanen zum Einsatz.


  Nächste Schublade. Wieder zog ich sie heraus, sah dahinter und darunter nach. Nichts, nur die Oberseite der untersten Schublade. Diese Schubladen waren nicht durch eine Holzplatte getrennt; jede lief auf Schienen direkt über der Schublade darunter.


  Diese Schublade enthielt einen Badeanzug, drei Hüfthalter (ich wusste gar nicht, dass so was noch immer getragen wurde), zwei Unterkleider und einen Unterrock und vier Büstenhalter. Das Ganze war halbwegs sortiert, so dass man sich ungefähr denken konnte, was wohin gehörte. Ansonsten war nichts in der Schublade und auch nichts an der Unterseite befestigt.


  Die dritte Schublade enthielt weiße Baumwollunterhosen, mit langen Beinen und Spitzenbesatz, und Unterhemden, ebenfalls mit Spitze. Auch sie waren einigermaßen sortiert.


  Die oberste Schublade enthielt Socken und Strümpfe.


  Ich entdeckte absolut nichts, was einen Hinweis geliefert hätte, warum Georgina ermordet worden war, und ich hatte auch nicht damit gerechnet.


  Als nächstes wandte ich mich dem Wandschrank zu, der leider Gottes ebenfalls nichts Ungewöhnliches barg. Ein Sortiment von Röcken, Blusen, Pullovern, Hosen und drei Kleidern hing auf Plastikbügeln. Etliche Paar Schuhe und Stiefeln lagen durcheinander auf dem Boden. Auf dem Holzbord, für dessen Untersuchung ich auf einen Stuhl stieg, befand sich nichts außer noch mehr Schuhen und einigen Handtaschen, alle ordentlich aufgereiht und in Plastiktüten gesteckt, damit sie nicht einstaubten.


  Georgina hatte keinen Toilettentisch in ihrem Zimmer. Wie viele Frauen schminkte und frisierte sie sich höchstwahrscheinlich im Badezimmer.


  Schließlich wandte ich meine Aufmerksamkeit mit einem ziemlich unguten Gefühl dem Schreibtisch zu, wo auch der Computer stand. Hier herrschte die größte Unordnung – die Schreibtischplatte war unter Bergen Papier völlig begraben, und der Schreibtisch hatte rechts und links einen Unterschrank.


  Die Waschmaschine hatte aufgehört zu laufen. Ich ging nach unten in den ersten Stock, tat die Weißwäsche mit einem Weichmacher in Form eines Stoffstücks in den Trockner und füllte die Waschmaschine mit einer Ladung heller Buntwäsche, ehe ich in Georginas Zimmer zurückkehrte. Ich fing an, die Papiere eins nach dem anderen vom Schreibtisch zu nehmen, sie durchzusehen und sie dann etwas ordentlicher als zuvor auf dem Bett zu stapeln. Als ich mit der Schreibtischplatte fertig war, nahm ich mir die Schubladen vor.


  Zwei Stunden später, als die letzte Ladung Wäsche in der Maschine war und ich die ersten beiden Ladungen sortiert und auf die Zimmer der jeweiligen Besitzer verteilt hatte, musste ich mir meine Niederlage wohl oder übel eingestehen, zumindest was Georginas Zimmer betraf. Es blieb nur noch der Computer, und für den würde ich Harry um Hilfe bitten müssen. Ich kann mit einem Computer arbeiten – daran führt in einem modernen großstädtischen Polizeirevier kein Weg vorbei–, aber damit hatte es sich auch schon. Ich traute mir nicht zu, irgendwelche unbekannten Dateien in einem unbekannten Computer ausfindig zu machen. Und außerdem war ich mir nicht sicher, ob ich dazu das Recht hatte. In einem fremden Computer herumzuschnüffeln fiel ganz sicher nicht mehr unter die Rubrik Zimmeraufräumen.


  Die Haustür wurde aufgerissen, fast genau unter meinen Füßen, und ich ging nach unten. Entweder würde ich die nächste Runde im Streit zwischen Cully und Cynthia zu hören bekommen, oder ich würde feststellen, dass einer von beiden den Streit gewonnen hatte.


  Wie sich herausstellte, war Letzteres der Fall. Zumindest vermutete ich das; Cully kam herein, allein, aber mit einem ziemlich triumphierenden Gesichtsausdruck. »Was ist passiert?«, erlaubte ich mir zu fragen.


  Er setzte sich. »Passiert ist, dass ich Recht hatte, aber Reisner war erforderlich, um Cynthia das begreiflich zu machen. Jeff Reisner ist – war – ich weiß nicht, was ich sagen soll. Auf jeden Fall war er Georginas Anwalt, und er hat uns auch damals beraten, als ich Cynthias Anteil gekauft habe. Anscheinend ist Elias in der Woche danach zu Reisner gegangen und hat das Haus Georgina überschrieben. Also, ich wusste, dass er das vorhatte, und Georgina wusste, dass er das vorhatte. Das war der Hauptgrund, warum ich Cindys Anteil gekauft habe. Ich wusste nicht, dass er gleichzeitig sein Testament geändert hatte, aber so war es. Darin stellt er fest, dass seine Tochter Alexandra nicht für ihre Handlungen verantwortlich gemacht werden kann und seine Tochter Cynthia ihr Geburtsrecht verkauft hat und er deshalb seinen ganzen Besitz seiner Tochter Georgina hinterlässt – wobei ich nicht weiß, was er sonst noch zu vererben hatte, wo das Haus doch schon auf Georginas Namen lief. Und Georginas Testament ist genauso eindeutig. Sie hinterlässt alles mir, unter der Voraussetzung, dass ich Alexandra bei mir wohnen lasse, solange sie will. Da Alexandra tot ist, spielt diese Klausel keine Rolle mehr. Die ganze Chose gehört mir. Reisner hat gesagt, es fehlt nur noch die gerichtliche Bestätigung, und da könnte es eventuell Komplikationen geben, weil Elias und Georgina innerhalb von knapp sieben Wochen gestorben sind, aber so sieht’s aus. Und hören Sie«, fügte er hastig hinzu, obwohl ich hoffte, dass mein Blick nicht missbilligend wirkte, »ich bin kein Unmensch. Ganz gleich, was in den Urkunden und Testamenten steht, ich hab Cynthia gesagt, sie kann alles aus dem Haus haben, was sie will, und egal, für wie viel Geld ich das Haus verkaufe, ich teile alles mit ihr, abzüglich den zwanzigtausend Dollar, die ich hier rein gesteckt habe, und den zehntausend von Georgina, denn das Geld müssen wir zurückzahlen.« Das, so fiel mir auf, war ein nicht mehr ganz so großzügiges Angebot wie das, was er in meinem Beisein gemacht hatte, aber es war noch immer ziemlich großzügig. »Aber ich muss die zwanzigtausend Dollar wieder haben, weil ich die nämlich aufgenommen habe. Das alles klingt für Sie bestimmt ziemlich verwirrend, was?«


  »Eigentlich geht es mich gar nichts an«, sagte ich.


  Aber er wollte reden, und er hatte sein Publikum gefunden. »Es war so, Georgina musste einige Umbauarbeiten machen lassen, damit sie das Haus als Pension führen durfte. Sie brauchte ein Sprinklersystem, für den Fall, dass Feuer ausbricht, und die Küche musste neu gemacht werden, damit sie den Auflagen vom Gesundheitsamt entsprach. Selbst mit den zehntausend, die ich für Georgina aufgenommen hatte, reichte das Geld hinten und vorne nicht. Und das Amt für mittelständische Betriebe wollte ihr kein Darlehen gewähren, solange das Haus nicht auf ihren Namen lief. Und Elias meinte, er hätte nichts dagegen, das Haus auf ihren und Cindys Namen zu überschreiben, aber allein auf ihren Namen, das käme nicht in Frage. Georgina hat ihn gefragt, wie es denn wäre, wenn sie und ich Cindy ausbezahlten, und er hat gesagt, er glaubte nicht, dass wir das könnten, aber wenn doch, seinen Segen hätten wir. Also hab ich die zweiten zehntausend Dollar aufgenommen, und eins kann ich Ihnen sagen, das Darlehen zu kriegen war ein hartes Stück Arbeit, und dann hab ich Cindy das Geld angeboten. Eigentlich hab ich gar nicht damit gerechnet, dass sie es nimmt, weil ihre Hälfte des Hauses sehr viel mehr wert war, aber mehr konnte ich beim besten Willen nicht aufbringen. Aber sie meinte, dem alten Herrn wäre zuzutrauen, dass er alt wird wie Methusalem, und sie brauchte das Geld. Also sind wir zu Reisner in die Kanzlei, und sie hat ihren zukünftigen Anteil an dem Haus auf mich überschrieben, und dann sind wir mit den Dokumenten zu Elias, und dann ist Elias zu Reisner in die Kanzlei. Also muss ich die zwanzigtausend Dollar zurückzahlen, die ich aufgenommen habe. Und dann muss ich noch die zehntausend zurückzahlen, die Georgina vom Amt für mittelständische Betriebe als Darlehen bekommen hat. Das macht dreißigtausend Dollar. Für das Haus hier mitsamt Grundstück werde ich mehr bekommen, und ich hab Cindy gesagt, das teile ich dann mit ihr. Ist doch fair, oder?«


  Es hörte sich fair an, wie ich fand.


  Aber er sprach fast zwanghaft weiter. »Die Sache ist die, Cindy behauptet steif und fest, ich hätte sie übers Ohr gehauen. Und das stimmt nicht, verdammt noch mal, ich hab mich finanziell fast übernommen. Und das war mit ein Grund, weshalb ich es Georgina so übel genommen habe, dass sie mich vor die Tür gesetzt hat, bloß weil diese kleine Hexe von Sandy mich nicht hier haben wollte. Was ging die das denn an? Georgina war meine Frau. Und ich hab hier ziemlich viel Arbeit reingesteckt. Sie hatte die Pension seit zwei Jahren. Wir waren gerade an den Punkt gekommen – ich meine, als Elias starb, waren wir gerade an den Punkt gekommen, dass sie zum ersten Mal Gewinn machte. Es war nicht leicht für sie. Sie war nun mal keine Geschäftsfrau – war immer nur zu Hause geblieben und hatte Daddy den Haushalt gemacht. Und als sich Elias dann zur Ruhe setzte und von seiner Rente lebte, war es verflucht schwer für sie. Ich meine, das Haus war schuldenfrei, meine Güte, ich glaube, es war seit hundert Jahren schuldenfrei, aber Steuern und Versicherung und Reparaturen und Unterhalt – und Sandy sah überhaupt nicht ein, wieso sie irgendwas davon bezahlen sollte. Elias hat ihr gesagt, sie müsste Georgina hundert Dollar im Monat von ihrem Gehalt geben, und sie musste ihr Auto selbst abzahlen und Benzin und Autoversicherung und Kleidung selbst finanzieren, aber dafür hat Georgina für sie gekocht und geputzt und Lebensmittel eingekauft. Als ich dann mit einem halbwegs anständigen Einkommen daherkam, muss ich ihnen wie Manna vom Himmel vorgekommen sein. Damals haben sie mein Geld gerne genommen, aber direkt nach Elias’ Tod war es dann so weit, Sandy wollte, dass ich verschwinde, und Georgina hat gesagt, ich müsse gehen. Warum, verdammt noch mal? Wenn ich noch hier gewohnt hätte, wäre Georgina vielleicht nicht – nicht–«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Sie wollen sich das alles gar nicht anhören, was? Tut mir Leid, dass ich Sie so voll quassele, aber…« Er stand auf, fing an, auf und ab zu tigern.


  Harry, der irgendwann mitten in der Tirade die Treppe heruntergekommen war, sagte: »Sie sollten sich hinsetzen und ein bisschen zur Ruhe kommen.«


  »Ich will nicht zur Ruhe kommen«, sagte Cully. »Verdammt – kein Geld in Sicht und zwei Beerdigungen, die bezahlt werden müssen, und diese drei verfluchten Darlehen – ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Brauchen Sie einen Computer? Ich muss den von Georgina verkaufen. Ich weiß nicht, was ich dafür kriege, aber ich kann jeden Cent gebrauchen. Ich wollte ihn Cindy schenken, aber sie hat gesagt, sie mag keine Computer.«


  »Ich hab schon einen Computer«, sagte Harry. »Aber vielleicht kann ich Ihnen ungefähr sagen, was Sie dafür verlangen können.«


  »Würden Sie das tun? Das wäre nett. Ach verdammt–« Er wandte sich jäh ab, ging in das Zimmer, das er derzeit benutzte, und ließ Harry und mich allein. Irgendwie empfand ich auf einmal mehr Mitgefühl für Cully als je zuvor.


  Aber so viel Mitgefühl doch wieder nicht, dass ich nicht daran gedacht hätte, Harry zu bitten, während er sich den Computer ansah, auf Dateien zu achten, die möglicherweise ein Tagebuch oder persönliche Notizen enthielten, aus denen vielleicht hervorging, welches Geheimnis Alexandra Georgina erzählt haben könnte.


  Dann machte ich mich wieder auf den Weg in den zweiten Stock und legte einen Zwischenstopp im ersten ein, um den Trockner auszuräumen, die letzte Ladung Wäsche aus der Waschmaschine in den Trockner zu packen und diesen erneut anzustellen.


  Die Wäsche, die ich diesmal aus dem Trockner geholt hatte, bestand fast ausschließlich aus Alexandras Sachen. Offenbar hatte sie eine besondere Vorliebe für rote Kleidung, die ich immer separat wasche, weil man nie weiß, welches Rot ausfärbt und welches nicht. Ich räumte die Sachen in ihren Schrank und bemerkte erst dann etwas, das Charlie und ich zuvor übersehen hatten.


  Zahllose Stapel mit Zeichenblöcken oben auf einem Bord.


  Wenn ich es recht überlegte, hatte Charlie den Wandschrank durchsucht. Vielleicht hatte er gedacht, es wäre nicht der Mühe wert, sich die Zeichenblöcke anzusehen. Das fand ich nicht.


  Ich holte sie herunter, setzte mich aufs Bett und begann, sie zu durchzublättern. Die ältesten waren so alt, dass das Papier schon vergilbt und spröde war; der neueste, ganz oben auf dem Stapel war nur halbvoll. Es war eine faszinierende Erkundungsreise durch Alexandras Psyche, weil ich bei jedem Bild erkennen konnte, welche Persönlichkeit es gezeichnet hatte. Die nackte Frau mit den überbetonten Genitalien stammte von »Ron«, und ich fragte mich allmählich, welche Art von Beziehung er zu Alexandra gehabt hatte und ob sie tatsächlich so unschuldig gewesen war, wie Georgina vermutet hatte.


  Es gab sorgfältige, detailgenaue Studien von Blättern und Blumen, die wohl die erwachsene Alexandra gezeichnet hatte; es gab Zeichnungen von Balletttänzerinnen, im Stil von Degas, bei denen Alexandra vielleicht in die Rolle ihrer eigenen Mutter geschlüpft war.


  Aber die wichtigsten Zeichnungen waren meiner Ansicht nach die, die offensichtlich von Sandy stammten, der Persönlichkeit, die fünf Jahre alt geblieben war.


  Einige zeigten ein kleines Mädchen, das hinter einer Tür saß und am Daumen lutschte, während drinnen groteske, riesenhafte Gestalten standen. Aber auf den meisten waren drei kleine Mädchen zu sehen, alle gleich groß – Alexandras Unterbewusstes hatte offenbar das Wissen verdrängt, dass Georgina älter als sie und Cynthia war und als Kind sicherlich deutlich größer gewesen war – und ein Mann, alle strichmännchenartig gezeichnet. Diese Zeichnungen erweckten nicht den Eindruck, als hätte Alexandra ihre Beziehung zu ihrer Mutter für besonders eng gehalten. Es waren immer nur drei kleine Mädchen und ein Mann abgebildet, vermutlich Elias.


  Drei kleine Mädchen und Elias beim Picknick. Drei kleine Mädchen und Elias beim Drachensteigenlassen. Aber am häufigsten: drei kleine Mädchen und Elias beim Ballwerfen.


  Aber Elias hatte auch andere Kinder als nur seine Töchter trainiert. Auch davon gab es Zeichnungen: der Mann und die drei kleinen Mädchen und andere kleine Mädchen und kleine Jungs, alle beim Ballwerfen. Manchmal bis zu zehn Kinder in einer einzigen Zeichnung, und alle warfen einen Ball.


  In den späteren Zeichenblöcken war oft nur ein kleines Mädchen zu sehen, das einen Ball warf. Manchmal war die kleine auf einem Softball-Spielfeld; manchmal schien sie unter einem großen Baum zu stehen und zu werfen. Hatten sie vielleicht unter der Ölweide in ihrem eigenen Garten Softball trainiert? Falls ja, so fragte ich mich, wie viele Fensterscheiben dabei wohl zu Bruch gegangen waren, ehe die Mädchen lernten, zielgenau zu werfen.


  Die Haltung der Hände verriet mir, dass sie nicht, wie die meisten Frauen beim Werfen, den leichteren, aber weniger präzisen Unterhand-Pitch anwandten, sondern den Ball von oben warfen. Kein Wunder, dass die drei Mädchen hervorragende Sportlerinnen waren. Mir ist gesagt worden, obwohl ich nicht weiß, ob das stimmt, dass nur deshalb ganz wenige Frauen es schaffen, einen Ball von oben zu werfen, weil die weibliche Skelettstruktur, die ganz anders sein soll als beim Mann, diesen ungemein präzisen Wurf praktisch unmöglich macht. Aber Elias musste der geborene Sportler gewesen sein, sonst hätte er nicht so geduldig mit seinen Töchtern trainiert und ihnen etwas beigebracht, was nahezu unmöglich war. Und die Töchter mussten geborene Sportlerinnen gewesen sein, sonst wären sie nicht in der Lage gewesen, etwas zu lernen, was die meisten Frauen angeblich nicht lernen können.


  Was für eine Verschwendung, dachte ich, Elias an ein Juweliergeschäft zu binden, nur weil sein Ururgroßvater ein Juweliergeschäft besessen hatte, wo seine Fähigkeiten doch auf einem ganz anderen Gebiet lagen. Und was für eine Verschwendung, drei Frauen mit einer so großen sportlichen Begabung an herkömmliche Frauenrollen zu binden. Zugegeben, Frauen haben im Sport nach wie vor nicht so viele Möglichkeiten wie Männer, aber Tennis und Golf stehen ihnen schon seit Generationen offen, und jeder, der das lernen konnte, was diese Frauen gelernt hatten, hätte Tennis spielen können, hätte Golf spielen können, wahrscheinlich auch profimäßig.


  Aber Alexandra wusste nicht einmal, wer sie sein würde, wenn sie am Morgen aufwachte. Wäre das Problem verschwunden, wenn man sie aus diesem düsteren alten Haus gleich neben einem Friedhof geholt und ihr gesagt hätte, dass sie sich ihren Lebensunterhalt mit Tennis oder Golf verdienen könnte?


  Vielleicht ja. Und vielleicht nein. Niemand würde das je erfahren.


  Ich wandte mich wieder den Bildern zu, vor allem der Bilderserie, die immer und immer wieder auftauchte, vom ältesten Zeichenblock bis zum letzten.


  Die Zeichnung von drei kleinen Mädchen und einem Mann, die um eine auf dem Boden liegende Frau herumstanden. Sehr häufig war auf dem jeweiligen Bild davor eine Frau zu sehen, die unter einem Baum stand, während etwas nicht zu erkennendes Rundes und Weißes von hinten durch die Luft auf sie zuflog. In manchen Bildern war die Frau allein, in anderen war ein kleines Mädchen bei ihr.


  Oh ja, Alexandra hatte gewusst, wie ihre Mutter gestorben war. Alexandra hatte gesehen, wie es passierte. Aber hat sie auch gewusst, wer es getan hat? Die Frage stellte ich mir, als ich noch einmal die frühesten, vergilbten Zeichenblöcke durchsah.


  Ich fand die Zeichnung, die entstanden sein musste, kurz nachdem Elias und Georgina im Garten die Leiche von Miranda entdeckt hatten, Alexandra zusammengerollt neben ihr, weinend, die Zeichnung von der Frau, die auf dem Boden liegt, ein kleines Mädchen neben ihr, ein rundes, weißes, nicht erkennbare – Etwas – direkt daneben.


  Ich musste mit Charlie Sosa darüber sprechen; ich musste ihm die Zeichenblöcke zeigen. Bis dahin brachten mich meine Spekulationen nicht weiter. Ich legte die Blöcke zurück auf das Bord und ging in Georginas Zimmer. Harry saß an dem Computer. Unter völliger Missachtung meiner Bitte an ihn, hatte er Prodigy angewählt und las gerade ein Bulletin Board. »Willst du einen Computer?«, fragte er.


  »Harry, wir haben einen Computer«, erinnerte ich ihn.


  »Du meinst, ich habe einen Computer. Ich lass dir doch kaum mal Gelegenheit, ihn zu benutzen. Schatz, der hier ist verdammt gut. Ein Tandy Sensation, zweihundertfünfundfünfzig MB, Multimedia-CD, Fax–«


  »Momentchen«, sagte ich. »Heißt das, der spielt CDs ab?«


  »Der spielt Musik-CDs ab und er liest auch andere CDs. Schau dir mal an, was der alles kann…« Er meldete sich bei Prodigy ab, schob eine kleine, silbrige Scheibe in ein automatisches Schubfach, drückte ein paar Knöpfe und sagte: »Voilà!« Ich sah etwas, das sich selbst als Bücherregal anpries: Es enthielt zwei Bücher mit Zitatensammlungen, einen Almanach, eine Enzyklopädie und noch ein paar andere Sachen, die ich sofort wieder vergaß, als ich wegsah. »Kann Lori prima für ihre Hausaufgaben gebrauchen«, sagte er listig. »Und Cameron auch, wenn er ein bisschen älter ist.«


  Zufällig wusste ich, dass ein CD-ROM-Laufwerk das einzige war, das Harrys Computer nicht hatte und das Harry unbedingt haben wollte, und ich wusste auch, dass er in letzter Zeit oft Kataloge studiert hatte, um sich zu entscheiden, welches externe CD-ROM-Laufwerk er anschließen sollte. »Wie stehen denn die Chancen, dass Lori und Cameron und ich ihn auch mal benutzen können?«, wollte ich wissen.


  »Ich benutze weiter meinen alten«, sagte er mit tief gekränkter Stimme. »Und ich kaufe mir trotzdem mein eigenes CD-ROM-Laufwerk. Aber bis ich so weit bin, könnten wir beide für CDs den hier benutzen. Und du könntest dir CDs aus der Bücherei ausleihen…«


  Er wusste genau, dass ich mir einen CD-Player wünschte und wir beschlossen hatten, keinen zu kaufen, weil wir nicht wussten, wo wir ihn hinstellen sollten.


  »Und dieser Supermarkt mit Lieferservice, ich könnte doch die Lebensmittelliste auf meinem Computer auch auf deinem speichern, und wenn du dann mal was bestellen willst…«


  Er drückte genau die richtigen Knöpfe bei mir. Jetzt, wo er im Management arbeitete, brachte er oft Arbeit mit nach Hause, was nie vorgekommen war, als er noch Testpilot war. Und es stimmte, dass ich manchmal zum Supermarkt fuhr, obwohl ich mir die Sachen lieber hätte bringen lassen, bloß weil ich einfach keine Gelegenheit bekam, mich an den Computer zu setzen.


  »Ich werde ihm achthundert Dollar dafür anbieten«, sagte Harry, »und ich wette, er nimmt sie.«


  »Was ist er denn wert?«


  »Ich weiß es nicht, ich hab mich in letzter Zeit nicht mehr nach den Preisen erkundigt. Neu – ich weiß es wirklich nicht. Aber gebraucht, und ich müsste alle ihre Dateien löschen – da denke ich, achthundert Dollar sind ein fairer Preis.«


  »Harry, bitte lösch die Dateien nicht, bevor du sie gelesen hast«, sagte ich, und Harry schmunzelte. Er wusste, er hatte gewonnen.


  Wir gingen zusammen nach unten. Harry bot Cully achthundert Dollar an, und Cully sagte sofort Ja, und Harry stellte ihm sofort Travellerschecks im Wert von achthundert Dollar aus. Jetzt gehörte der Computer uns. Jetzt konnte Harry daran rumspielen, so viel er wollte.


  Er ging wieder hoch, um genau das zu tun, und da ich keine Lust zum Kochen hatte, griff ich nach Alexandras Autoschlüssel und sagte: »Ich fahr zu Burger King. Hat einer Hunger?«


  Im Nu kam Cully wieder aus seinem Zimmer und Harry von oben.


  Mit Bestellungen und Geld ausgestattet, ging ich aus dem Haus. Endlich benahm das Wetter sich wie im Juni, und Pat war nicht mehr auf der Veranda. Er lag lang ausgestreckt unter der Ölweide. Genau in dem Moment, als ich mich bückte, um ihn hinter den Ohren zu kraulen, fing er an zu bellen und spürte oder hörte vielleicht auch nur etwas durch die Luft zischen. Etwas traf mich rechts am Kopf, sehr fest, und ich merkte noch, wie ich nach vorn ins Dunkle kippte.


  Mein letzter bewusster Gedanke war: Also so ist es gewesen!


  [image: Vignette]


  Kapitel 10


  Ich kann nicht lange ohnmächtig gewesen sein, dachte ich, als ich mich von der linken Seite auf den Rücken rollte. Pat hat wie wild angefangen zu bellen, ganz kurz, bevor ich getroffen wurde. Bis eben hat er immer noch gebellt, und jetzt hat er aufgehört. Aber ich muss doch ein Weilchen ohnmächtig gewesen sein, weil Harry hier neben mir ist und meine Hand hält. Nein, ich war sogar noch länger weggetreten. Was macht denn Charlie Sosa hier? Und diese Sanitäter? So schlimm bin ich doch gar nicht verletzt!


  Vielleicht nicht, aber ich war völlig umzingelt: Cynthia, die sich eigentlich in einem Hotelzimmer versteckt halten sollte, war hier und weinte; und Cully, den ich zuletzt gesehen hatte, als er wieder in sein Zimmer ging, der jetzt aber hier war und sehr ernst dreinblickte; und Harry, der eigentlich oben an einem Computer spielen sollte, der aber hier war und aussah, als würde er auch gleich anfangen zu weinen; und Charlie – und zwei Sanitäter. Was war das hier, eine Versammlung in Georginas Vorgarten?


  Ich wollte mich aufsetzen, und Harry sagte: »Oh nein, das lässt du schön bleiben«, und drückte mich resolut wieder auf den Boden. Diese kleine Bewegung reichte, dass mir wieder schwummrig wurde.


  »Ich weiß, wie sie’s gemacht haben«, sagte ich. Dann merkte ich, dass ich einen kleinen Moment weg gewesen war, weil auf einmal keiner mehr an der Stelle war, wo er vorhin noch gewesen war. Ein Sanitäter wusch mir das Gesicht, und ein anderer maß an meinem rechten Arm den Blutdruck, während Harry meine linke Hand hielt. Charlie sah ich nirgends mehr; Cynthia fütterte Pat weinend mit Hundekuchen (deshalb also bellte er nicht mehr) und sagte zwischendurch: »Er hatte es auf mich abgesehen, wer auch immer das war, er hatte es auf mich abgesehen!«


  Was ohne weiteres möglich war. Sie trug eine schwarze Hose und ein blaues Sweatshirt. Ich trug eine schwarze Hose und ein blaues Sweatshirt. Sie war ein bisschen größer als ich, aber ihre Proportionen waren in etwa gleich, und jemandem, der es eilig hatte und mordlüstern war, konnte der Größenunterschied durchaus entgehen. Wir hatten ungefähr die gleiche Haarfarbe. Frühzeitig ergrautes Haar lag wohl bei ihnen in der Familie, denn sowohl Cynthia als auch Alexandra hatten ebenso graues Haar wie ich, obwohl sie erst sechsundzwanzig waren. Unsere Haarlänge war zwar unterschiedlich, aber im Schatten einer Ölweide in vollem Laub war das vielleicht nicht ganz so gut zu erkennen.


  Trotz des Sonnenscheins war der Boden noch immer feucht und ein bisschen zu kühl. Muss ein windiger Tag sein, dachte ich, weil die hellgrünen, duftenden Blüten auf mich drauf gefallen waren und auf meinem Kopf und meiner Kleidung lagen.


  Harry achtete nicht auf Cynthias Bemerkung, sondern antwortete mir und sagte: »Erzähl mir das später. Jetzt musst du erst mal ins Krankenhaus.«


  »Ach, das ist doch Unsinn«, wollte ich heftig widersprechen, aber ich merkte selbst, dass meine Stimme schwach klang.


  »Oh nein, das ist kein Unsinn«, erklärte einer von den Sanitätern. »Sie haben einen bösen Schlag auf den Kopf bekommen, und wir bringen Sie jetzt zum Röntgen.«


  Da fiel mir ein, dass ich eigentlich mit Charlie Sosa hatte sprechen wollen, und ich sagte erneut: »Ich weiß, wie sie’s gemacht haben.«


  »Du weißt wie wer was gemacht hat?«, fragte Harry.


  »Wo ist Charlie hin? Eben war er doch noch da.«


  »Er ist weggefahren. Er unterhält sich später mit dir, wenn du aus dem Krankenhaus zurück bist.«


  »Aber es ist wichtig«, protestierte ich.


  »Und deinen Kopf zu röntgen ist auch wichtig«, sagte Harry mit Nachdruck. »Deb, Cynthia hat dich vor zwanzig Minuten hier draußen gefunden. Wir haben den Notruf gewählt und eine Viertelstunde auf den Rettungswagen gewartet, und der war schon ein paar Minuten hier, bevor du aufgewacht bist. Seitdem bist du noch zweimal ohnmächtig geworden, auch wenn du das vielleicht nicht weißt. Das bedeutet, dass du eine verflucht schwere Gehirnerschütterung hast, und wir reden jetzt kein Wort mehr, ehe du nicht beim Arzt warst und der Arzt sich die Röntgenaufnahmen angesehen hat. Falls du dich fragst, wo der Stein geblieben ist, kannst du damit aufhören. Charlie hat ihn mitgenommen.«


  »Cynthia?«, fragte ich.


  »Ich bin hier«, sagte sie. »Aber jedes Mal, wenn ich den Hund allein lasse, fängt er an zu bellen.«


  »Ich hab Sie vorhin gar nicht gesehen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, was Cully gesagt hat. Ich war wohl ziemlich unvernünftig. Deshalb bin ich hergekommen, um mit ihm zu sprechen. Aber als ich den Wagen geparkt hatte, wollte ich nicht direkt ins Haus, ich war so traurig, weil es jetzt nach so langer Zeit nicht mehr in Familienbesitz bleibt, und deshalb bin ich einmal ums Grundstück gegangen, hab mir das Haus angesehen – und die Gräber, wahrscheinlich verlangt die Stadt jetzt, dass wir sie verlegen–, und ich hab darüber nachgedacht, was ich haben möchte. Ich hab nicht viel Platz, aber – das alles hier hat so viel Geschichte. Und dann hab ich gehört, wie der Hund anfing zu bellen. Er klang – ich kenn mich ziemlich gut mit Hunden aus. Und er klang unheimlich wütend, ich meine nicht tollwütig oder so, aber eben wütend. Deshalb bin ich hierher gekommen, um zu sehen, warum er so wütend war, und da – hab ich Sie gesehen. Wie sie so auf dem Boden lagen. Ich bin zur Tür gelaufen und hab geklopft, und Cully hat aufgemacht, und ich hab ihm gesagt, er soll einen Rettungswagen rufen.«


  Während sie sprach, hatten die Sanitäter mich auf eine Trage gehoben, mit einer Halsmanschette, damit ich mich nicht noch mehr bewegte, als ich es schon getan hatte. Und das war’s dann. Ich hatte keine Zeit mehr, das Gespräch fortzusetzen, weil der Rettungswagen mich zum Krankenhaus brachte, während Harry in Alexandras Wagen hinterherkam, damit er mich nach Hause – zumindest mein derzeitiges – bringen konnte, falls sie mich gehen ließen, und damit er selbst nach Hause fahren konnte, falls sie mich nicht gehen ließen.


  Eine ganze Weile lag ich dann in einem halben Raum, der von der anderen Hälfte des Raumes durch einen gelben Vorhang abgetrennt war, der an einer Metallschiene in der Decke befestigt war. Dann brachte mich jemand zum Röntgen, und dort wurden die Vorderseite, die Rückseite und die rechte Seite meines Kopfes geröntgt, wobei sie jedes Mal etwa drei Aufnahmen machten und sorgfältig meinen Unterleib mit einer Bleischürze abdeckten, obwohl ich ihnen hätte sagen können, dass ich nicht schwanger war, wenn sie mich gefragt hätten. Aber mich fragte keiner irgendwas. Sie nahmen wohl an, dass mir nicht nach antworten zumute war oder dass ich zu benommen war, als dass man mir hätte glauben können, weil sie nämlich immer nur Harry fragten.


  Dann brachten sie mich zurück in das halbe Zimmer und ließen mich lange, lange Zeit dort. Harry ging ständig raus und rein, außer beim Röntgen, wo sie ihn draußen auf dem Gang warten ließen. Er musste zahllose Papiere ausfüllen, Versicherungsfragen und so weiter. Nicht, dass das irgendwie ein Problem gewesen wäre. Mit seiner Versicherung über Bell Helicopter und meiner über das Fort Worth Police Department sind wir sogar eher überversichert.


  Endlich kam dann der Arzt und sagte: »Ich bin Dr.Vainuku, und ich kann Ihnen erfreulicherweise sagen, dass Sie keine Schädelfraktur haben.«


  »Gut«, sagte ich schwach und suchte nach seinem Namensschildchen, das ich nicht lesen konnte, weil mir alles vor den Augen verschwamm. »Dr.Hu?«


  »Nein, nicht Dr.Who. Den gibt’s nur in Comics.«


  »Ich weiß. Mein Sohn liest die. Ich hatte Ihren Namen nicht richtig mitbekommen.«


  »Vainuku«, wiederholte er geduldig, als ob er das dauernd erlebte, was wahrscheinlich auch der Fall war. »Das ist ein tongaischer Name.«


  »Was macht denn ein Tongaer in Utah?«, erkundigte ich mich. »Ich meine, ich will ja nicht unhöflich sein, aber das scheint mir nicht gerade der Ort, wo sich ein Tongaer richtig wohl fühlt.«


  »Ich bin kein Tongaer«, antwortete er. »Ich bin in Utah geboren und aufgewachsen. Mein Mutter und mein Vater sind Tongaer, und Sie haben Recht, das Wetter hier ist nicht nach ihrem Geschmack. Jeden Winter sagen sie, sie ziehen wieder nach Hause, aber dann tun’s sie doch nicht. Ich weiß nicht, es gibt viele tongaische Mormonen, und einige von ihnen sind nach Utah gekommen, und dann kamen noch ein paar, weil die ersten schon hier waren, und dann kamen noch mehr, weil sie Verwandte hier hatten, auch wenn sie selbst keine Mormonen waren, und auf einmal gab es einen richtigen Massenexodus von Tonga nach Utah. Und irgendwann gab es hier jede Menge Tongaer. Manche Mormonen, manche Methodisten. An der Parade am Pioneer Day nimmt ein großes tongaisches Kontingent teil. Wir marschieren direkt hinter den Salt-Lake-Schotten. Und jetzt halten Sie mal still, ich möchte mir Ihre Augen ansehen.«


  Und das tat er auch. Er untersuchte beide Augen sorgfältig mit dieser kleinen Stiftlampe oder wie die Dinger heißen, die Ärzte dauernd benutzen. Danach schaltete er das Deckenlicht aus und wollte sehen, ob meine Augen einem kleinen Lichtpunkt an der Wand folgen konnten. Dann schaltete er das Licht wieder an überprüfte, ob meine Augen sich bewegenden Fingern folgen konnten und ob ich sagen konnte, wie viel Finger er vor mir ausgestreckt hatte. Ich fand das alles ziemlich albern, was zeigt, wie normal meine Denkprozesse nicht waren.


  Schließlich erklärte er mir, dass ich eine ziemliche Gehirnerschütterung hätte und wahrscheinlich mindestens ein Veilchen bekommen würde, wahrscheinlich zwei. Das wusste ich; mir ist bekannt, dass das Gehirn bei einem heftigen Schlag gegen den Kopf im Schädel hin und her hüpft, so dass man nach einem kräftigen Schlag gegen den Hinterkopf oder seitlich gegen den Kopf häufig ein blaues Auge bekommt, manchmal auch zwei. Er sagte, ich könnte in ein paar Stunden nach Hause gehen, aber er wollte mich eigentlich lieber noch etwas länger zur Beobachtung im Krankenhaus behalten. Unter Beobachtung, so dachte ich mir, bedeutete wohl, dass alle zehn Minuten oder so irgendwer reinkommen und mir ein paar Fragen stellen würde, bloß um festzustellen, ob ich sie beantworten konnte. Die Fragen waren unwichtig; wichtig war nur meine Fähigkeit oder Unfähigkeit, sie zu beantworten.


  Charlie Sosa ließ sich wieder blicken und wirkte unwirsch. Zu Harry sagte er: »Danke, dass Sie mir gesagt haben, dass sie wach ist. Aber ich wünschte, Sie würden dafür sorgen, dass Ihre Frau sich keinen Ärger mehr einhandelt.«


  »Wer das kann«, so versicherte Harry ihm inbrünstig, »der kann auch Kaugummi kauend den Mount Everest besteigen und dabei Hubschrauber fliegen.«


  »Okay, was haben Sie?«, fragte Charlie mich.


  »Was soll das heißen, was habe ich? Ich habe eine Beule am Kopf, und was für eine.


  »Sie haben Ihrem Mann gesagt, sie wüssten, wie es passiert ist.«


  »Ach so. Ganz einfach, wenn man richtig drüber nachdenkt. Der Stein wurde geworfen. Auf mich und wahrscheinlich auch auf Georgina und Alexandra. Und übrigens wohl auch auf ihre Mutter.«


  »Geworfen?«, wiederholte Charlie ungläubig. »Mit so tödlicher Präzision?«


  »Ja. Wenn man einen Ball gezielt werfen kann, dann kann man auch einen Stein gezielt werfen. Elias hat vielen Leuten beigebracht, gezielt zu werfen, und einer dieser Leute hat seine Frau umgebracht und später zwei seiner Töchter, und er hat versucht, mich umzubringen – oder die dritte Tochter, weil ich wirklich nicht weiß, auf wen er es abgesehen hatte. Und Alexandra hat gesehen, wie ihre Mutter getötet wurde. In dem Punkt hatten sie alle Recht. Wenn sich mal einer ihre Zeichenblöcke angesehen hätte, dann hätte er das auch gemerkt, weil sie ständig Bilder von dem Mord gemalt hat. Aber ich glaube nicht, dass sie den Täter gesehen hat.


  Charlie war noch mit meinem vorletzten Satz beschäftigt. »Ihre Zeichenblöcke?«, fragte er.


  »Ja. Die haben wir bei der ersten Durchsuchung des Zimmers übersehen. Sie waren in ihrem Wandschrank oben auf einem Bord. Und übrigens, es ist jetzt klar, dass Cully das Haus gehört. Wahrscheinlich ist er jetzt dort, und er wird Ihnen erlauben, sie mitzunehmen.«


  »Gut – die will ich sehen.« Charlie ging eiligen Schrittes davon und sah aus, als wäre er am liebsten losgerannt.


  Eine Weile später kam Dr.Vainuku herein und ging die ganze Untersuchungsprozedur noch einmal mit mir durch: die Augen, die Lichter, die Fragen. Dann sagte er Harry, er könne mich nach Hause bringen, aber ich müsse den Rest des Tages im Bett bleiben. Er gab Harry ein Rezept und sagte: »Das ist gegen die Schmerzen. Packen Sie sie zuerst ins Bett, und dann gehen Sie das Medikament holen.« Danach setzte er mich davon in Kenntnis, dass ich wahrscheinlich sehr schläfrig sein würde, aber dass Harry mich den ganzen Tag und die ganze Nacht über jede Stunde wecken müsse. Jedes Mal müsste ich zumindest so wach werden, dass ich ihm meinen Namen sagen könnte, wo ich war und wer der derzeitige Präsident der Vereinigten Staaten war. Ich wollte nicht im Krankenhaus bleiben und sagte: »Ich bin Deb Ralston, und ich bin in Salt Lake City, und Präsident der Vereinigten Staaten ist Hillary – ich meine, Bill Clinton.«


  Dr.Vainuku schmunzelte über meinen absichtlichen Versprecher, sagte aber: »Gut. Und wenn Sie das um zwei Uhr oder drei Uhr oder vier Uhr heute Nacht nicht mehr wissen, kommen Sie sofort zurück ins Krankenhaus.«


  Ich wollte nicht zurück ins Krankenhaus, also prägte ich mir auf meinem schwankenden Weg zum Auto ein, dass ich in Salt Lake war und Bill Clinton der Präsident.


  Harry fragte mich, ob ich was essen wollte.


  Er hielt an, weil ich kotzen musste.


  Nein, ich hatte keinen Hunger. Und ich wollte auch auf keinen Fall irgendwas Essbares in meiner Nähe riechen. Wenn ich erst im Bett lag, konnte er noch mal losfahren und sich was zu essen kaufen. Er konnte sich was zu essen kaufen, wenn er mein Medikament holte. Er konnte Cully mitnehmen und auch Cully was zu essen kaufen, nur dann würde er Pat bei mir lassen müssen, selbst wenn der ins Haus kotzte, es sei denn die Kinder waren zu Hause, weil ich nämlich jetzt nicht allein gelassen werden wollte, wo ich überhaupt keine Kraft hatte, mich zu verteidigen, falls wer auch immer es tatsächlich auf mich abgesehen hatte, und nicht auf Cynthia. Aber er durfte in meinem Beisein nicht mehr von Essen sprechen.


  Aber ehe ich mich hinlegte, wollte ich noch ein paar Anrufe machen.


  »Du willst immer noch ein paar Anrufe machen«, sagte Harry resigniert. »Du bist wie Columbo mit seinem Spruch: «Da wäre noch eine Kleinigkeit.»«


  »Na und? Ich bin nun mal Detective.«


  »Du bist aber auch ein Mensch. Ein momentan sehr angeschlagener Mensch. Die Anrufe können bis später warten.«


  Er half mir aus dem Wagen, und ich taumelte auf Harry gestützt die Stufen zur Veranda hoch. Ich schaffte es immerhin, die Haustür selbst aufzumachen, nachdem Harry sie aufgeschlossen hatte, während ich an der Wand lehnte.


  Charlie saß im Wohnzimmer und sprach mit Cully. Er wandte den Kopf, als ich hereinkam. »Deb«, sagte er, »ich hab eine Neuigkeit für Sie. Die Zeichenblöcke sind nicht da.«


  »Unsinn, natürlich sind sie da. Sie haben bestimmt nicht richtig nachgeschaut.«


  »Dann schlage ich vor, Sie gehen mit mir nach oben und zeigen mir die richtige Stelle«, meinte Charlie.


  Ich starrte düster die Treppe an. »Sie wollen, dass ich bis rauf in den zweiten Stock gehe?«


  »Es sei denn, Sie möchten lieber von mir getragen werden.«


  Mit Charlies und Harrys Hilfe schaffte ich es bis rauf in den zweiten Stock.


  Charlie hatte Recht. Da lagen keine Zeichenblöcke.


  »Aber ich hab sie genau da hingelegt«, beteuerte ich.


  »Sind Sie sicher, dass Sie das nicht alles bloß geträumt haben, als Sie ohnmächtig waren?«


  »Charlie, ich träume nicht von Zeichenblöcken«, entgegnete ich entrüstet. »Sie waren hier, etwa dreißig Stück, und jetzt sind sie weg.«


  »Tja, ich hab mich unten mit Cully unterhalten«, sagte Charlie, »nachdem ich hier oben nachgesehen und nichts gefunden hatte. Er sagt, es war keiner im Haus. Er hat die Dichtungsringe an allen Wasserhähnen im Haus ausgetauscht, und er sagt, der einzige Moment, wo jemand an ihm vorbei die Treppe hätte hinaufgelangen können, ohne das er das gemerkt hätte, war der, als er in der Küche war, aber Haustür und Hintertür waren beide abgeschlossen, und der Hund hat nicht gebellt.«


  »Dass die Türen abgeschlossen waren, hat überhaupt nichts zu bedeuten«, stellte ich klar, »weil der Mörder ja Alexandras Handtasche und Schlüssel hat. Und dass der Hund nicht gebellt hat…« Ich zögerte. Pat ist ein ziemlich bellfreudiger Hund. Aber wenn es jemand war, den er kannte, jemand, der schon einige Male im Haus gewesen war–


  Wer könnte das sein?


  Hart Bivins. Cynthia Harvey. Cully selbst natürlich. LaRae White, aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass LaRae White einen Mord beging.


  Das engte den Kreis der Verdächtigen erheblich ein.


  Zu dritt gingen wir wieder die Treppe hinunter, ohne im ersten Stock auf Harrys und mein Schlafzimmer zuzusteuern, um mich ins Bett zu verfrachten. Unten angekommen, dirigierte Harry mich zur Couch, schob mir zwei Kissen unter den Kopf und fragte: »Also gut, wen wolltest du anrufen?«


  »Damit warte ich noch ein bisschen«, antwortete ich. »Cully, haben Sie was dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«


  »Fragen Sie nur«, sagte Cully.


  »Wieso haben Sie heute überall die Dichtungsringe ausgewechselt. Mir war nicht aufgefallen, dass die Hähne getropft haben.«


  »Mir auch nicht«, antwortete er, »aber ich will nicht, dass einer plötzlich damit anfängt, wenn ich gerade einem Kaufinteressenten das Haus zeige. Und außerdem war es eine gute Beschäftigung.«


  »Wenn Sie sich beschäftigen wollen, könnten Sie die blöde Steckdose im Badezimmer im ersten Stock reparieren«, warf Harry ein.


  »Die unter dem Handtuchhalter? Das hab ich schon seit ewigen Zeiten vor«, sagte Cully, »aber ich vergesse es immer wieder, weil die nur selten mal jemand benutzen will und weil ich mich mit Elektrosachen nicht so gut auskenne. Aber wenn ich das nächste Mal im Baumarkt bin, kauf ich eine neue Steckdose und bau sie ein. Vielleicht gleich morgen.«


  »Wissen Sie denn auch, wie das geht?«, fragte Harry. »Wir sind ja noch ein paar Tage hier. Ich bin Ihnen gern behilflich. Ich hab schon viele Elektroarbeiten gemacht.«


  »Tja, wissen Sie was – ich nehme heute Nachmittag die Abdeckung ab und seh mir die Sache mal an. Vielleicht ist es ja was ganz Einfaches, ein lockerer Draht oder so, aber wenn nicht, würde ich Sie bitten, mal einen Blick drauf zu werfen.«


  »Können wir jetzt bitte damit aufhören, über Steckdosen zu reden?«, fragte ich. »Cully, wann ist Georginas Beerdigung?«


  Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass die Frage taktlos gewesen war. Er versuchte, nicht an Georginas Beerdigung zu denken. Aber er antwortete: »Samstag. Die von der Gerichtsmedizin haben gesagt, der Leichnam würde heute Nachmittag freigegeben. Ich hab mir gedacht – ich mochte Alexandra nicht, aber Georgina hat sie geliebt. Ich dachte, sie sollten gleichzeitig beerdigt werden. Und in Elias’ Grabstelle ist noch genug Platz für sie. Übrigens auch für Cynthia und mich.«


  »Kannten Sie Ihren Schwiegervater eigentlich schon vor Ihrer Ehe?«


  Cully streckte sich, ging hinüber zur Hausbar, öffnete sie und goss sich ein Glas Canadian Club ein. Ein etwas kleineres Glas als beim letzten Mal, wie ich erfreut feststellte, aber immer noch sehr viel mehr, als ich auf nüchternen Magen je vertragen würde. »Ja, ich kannte ihn mein ganzes Leben lang«, sagte er über die Schulter. »Fast jedenfalls. Ich bin nicht weit von hier aufgewachsen. Er hat früher jede Kindermannschaft in der Gegend trainiert. Das heißt, eine Mannschaft pro Jahreszeit. Er hat die Baseballmannschaft der ganz Kleinen trainiert und die Softballmannschaft von der Kirche – ich war nicht in der Kirche, aber sie haben mich mitspielen lassen – und er hat die Basketballmannschaft der Kirche trainiert, und er hat den Kindern aus der Nachbarschaft Fußball beigebracht, noch bevor Fußball in Mode kam, und er hat so eine Art Kinder-Football für uns erfunden. Elias konnte toll mit Kindern umgehen. Und mein Dad hat getrunken, war nie zu Hause. Elias war mein Ersatzvater.«


  »Haben Sie deshalb seine Tochter geheiratet?« Ich war selbst entsetzt, als ich mich das fragen hörte.


  Zum Glück war Cully nicht beleidigt. »Nein«, sagte er. »Ich war vorher schon mal verheiratet. Ich war ein guter Sportler – ich war in der High-School-Football-Mannschaft, und man kennt das ja: Footballspieler heiratet die hübsche Cheerleaderin. Na ja, ich weiß nicht, wie solche Beziehungen normalerweise laufen, aber unsere war ein Desaster. Claire war eine prima Cheerleaderin. Sie war kontaktfreudig, das ist das richtige Wort – war überall beliebt. Sie wusste, welche Frisur ihr am besten stand und welches Make-up zu ihr passte, und sie verstand es, sich zu kleiden. Aber Kochen oder Nähen oder Putzen – das war nicht ihre Sache. Wenn sie wenigstens eine Arbeitsstelle hätte behalten können, damit wir zwei Einkommen gehabt hätten, dann hätten wir mal essen gehen und einmal die Woche eine Putzfrau kommen lassen können, aber auch dazu war sie nicht in der Lage. Und ich stellte fest, dass es richtig, richtig teuer ist, sich richtig gut zu kleiden, wenn man nicht nähen kann. Wir haben zwei kleine Töchter. Ich hätte sie gerne zu mir genommen, nachdem ich Georgina geheiratet hatte, aber die beiden fürchteten sich vor Sandy, und das kann ich ihnen ehrlich gesagt nicht verdenken. Jedenfalls war Claire keine Hausfrau und nicht in der Lage, einer regelmäßigen Arbeit nachzugehen. Sie zog dann schließlich wieder zu ihrer Mutter. Ich hab nicht versucht, sie zurückzuholen. Ich wollte sie nicht zurückholen. Ich hab also nichts dagegen unternommen, als sie die Scheidung einreichte, und war dann auch ziemlich oft hier. Sandy konnte mich nicht leiden, und ich weiß nicht wieso, aber Elias mochte mich, und je länger und öfter ich hier war, desto besser sah Georgina für mich aus, und ich fing an, mich zu fragen, warum ich sie nie bemerkt hatte, als wir noch in der High School waren. Aber ich hab sie damals nie richtig wahrgenommen, höchstens als – als Anhängsel von Elias. Wo Elias war, da war Georgina meistens auch. Aber sie konnte sich nicht so kleiden wie Claire und sich nicht so frisieren und schminken wie Claire, und das sind die Dinge, die einem auffallen, wenn man sechzehn ist. Ich musste erst dreißig werden, bis ich merkte, dass sie Dinge konnte, die Claire nicht konnte. Zum Beispiel ein anständiges Essen auf den Tisch bringen, das nicht die Welt kostet, das Haus in Ordnung halten, einem Mann Behaglichkeit geben. Ich wünschte nur – ich wünschte, ich hätte sie zehn Jahre früher geheiratet. Und ich wünschte, ich hätte einen Weg finden können, Sandy irgendwo anders unterzubringen. Verstehen Sie, ich hab ihr nicht den Tod gewünscht, es tut mir Leid, dass jemand sie umgebracht hat, aber sie hätte eigentlich in ein Heim gehört. Georgina hat immer beteuert, Sandy wäre nicht gefährlich, aber das war sie doch, verdammt noch mal. Einmal ist sie mit einem Fleischermesser auf mich los … Aber Sie wollten nicht mein ganzes Leben von mir hören, nicht? Tut mir Leid. Aber Herrgott, ich hab Georgina geliebt – tut mir Leid. Ich rede zu viel.«


  »Das ist alles sehr interessant«, sagte ich. »Hat Elias Ihnen beigebracht, wie man beim Baseball wirft?«


  »Und ob, das hat er so ziemlich jedem Kind hier beigebracht.«


  »Wer ist denn immer noch hier in der Gegend, außer Ihnen?«


  »Oh, Hart Bivins, Sie wissen schon, der Psychiater. Äh – Ted Mullins. Der ist jetzt Geologe und hat Sandy eingestellt, um Elias einen Gefallen zu tun. Das fand ich nett von ihm, aber ich konnte ihn nicht besonders leiden, mit seiner weichlichen Art. Wenn Sie mich fragen, ich glaube, deshalb wollte Elias auch, dass sie bei ihm arbeitet; da konnte sie sich in Sandy Lu verwandeln und sich ihm an den Hals werfen, so viel sie wollte, und ihn ließ das völlig kalt.« Zwischen den Zeilen las ich, dass Cully Ted Mullins für schwul hielt. »Mal überlegen – Jeff Reisner, sein Dad war Elias’ Anwalt, und jetzt ist Jeff Georgin-, mein Anwalt. Wer noch? Wenn ich doch nur klar denken könnte. Verdammt, ich glaube, so ziemlich alle anderen sind weggezogen – wer noch – Laura, wie hieß sie noch mal mit Nachnamen, die hat irgendjemanden von auswärts geheiratet und der ist dann Bischof geworden, tut mir Leid, ich kann nicht mehr denken. LaRae wird wissen, wen ich meine. Tut mir Leid, sonst fällt mir keiner ein.«


  Ich blickte zu Charlie, um zu sehen, ob ihm klar war, worauf ich mit meinen Fragen hinauswollte. Offensichtlich ja. Nun stand er auf und sagte: »Ich muss zurück an die Arbeit. Falls einem von euch noch irgendwas einfällt, möchte ich bitte informiert werden.«


  »Möchten Sie ein Schinkensandwich, bevor Sie gehen?«, bot Cully an. »Ich hab vorhin eins gegessen.«


  Also hatte er doch nicht auf nüchternen Magen getrunken. Unsinnigerweise, schließlich waren Cullys Trinkgewohnheiten nicht mein Problem, solange sie sich nicht negativ auf mich auswirkten, war ich darüber erleichtert.


  »Nein, danke«, sagte Charlie. »Mir ist einiges auf den Magen geschlagen.«


  »Hä?«, sagte Cully. Aber er wusste genau, was Charlie meinte.


  »Ich nehm eins«, sagte Harry. »Nein, ist schon gut«, sagte er, als Cully zur Küche ging. »Ich kann mir selbst eins machen, sobald ich Deb ins Bett gebracht hab.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Cully. »Ich hab einfach das Gefühl, Sie kriegen nicht das, wofür Sie bezahlt haben. Ich würde Ihnen ja das Geld zurückzahlen, aber Georgina hat es schon ausgegeben, und ich hab’s einfach nicht. Ich meine, selbst die achthundert, die Sie mir für den Computer bezahlt haben, brauche ich für Georginas Beerdigung.«


  »Wir wollen unser Geld nicht zurück«, sagte Harry, und ich versicherte Cully, dass ich das auch so sah.


  »Aber wenn sie ein Kochbuch mit ihren Rezepten hatte, würde ich mich über eine Kopie davon freuen«, fügte ich hinzu und lief dann rot an ob meiner eigenen Unverschämtheit. Ganz gleich, was ich dachte, ich hätte es niemals ausgesprochen, wenn ich nicht einen Schlag auf den Kopf bekommen hätte.


  »Sie hatte eins«, sagte Cully, »und Sie können es haben.«


  »Ich wollte nicht–«


  »Ist schon gut«, sagte Cully. »Wenn Sie es nicht nehmen, gebe ich es an die mormonische Wohltätigkeitsorganisation. Also nehmen Sie es ruhig.«


  Cully und Harry halfen mir die Treppe hinauf; ich war so weich in den Knien, dass beide mich stützen mussten. Dann ging Cully, und Harry half mir aus meiner schmutzigen, feuchten Hose und dem Sweatshirt und in ein Baumwollnachthemd. Dann sagte er: »Ich fahr schnell los und hol dein Medikament. Anschließend setze ich mich wieder an den Computer. Ich glaube nicht, dass was drauf ist, aber–«


  »Ich auch nicht, ehrlich gesagt«, sagte ich, »aber ich möchte trotzdem, dass du nachsiehst.«


  »Ich drucke alles aus, was irgendwie mit der Pension zu tun hat«, fügte Harry hinzu, »weil Cully das bestimmt für die Steuer braucht. Weißt du, inzwischen finde ich, dass er doch ein ganz anständiger Kerl ist. Hätte ich ja nicht gedacht, nach dem Auftritt, den er da am ersten Abend hingelegt hat.«


  »Aber ich kann seine Gefühle inzwischen nachvollziehen«, sagte ich schläfrig. »Er hat Elias wirklich geliebt, und dann ist Elias gestorben. Er hat Georgina wirklich geliebt, und dann hat Georgina ihn vor die Tür gesetzt, weil Alexandra es wollte. Ich frage mich – ich frage mich wirklich, warum sie das getan hat.«


  »Ich auch«, sagte Harry. »Jetzt ruh dich aus. Soll ich dir ein Glas Wasser ans Bett stellen?«


  »Ja bitte.«


  Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als draußen der Rasenmäher ansprang. Harry hatte mich schon mindestens zweimal geweckt; ich erinnerte mich vage, ihm benommen versichert zu haben, dass ich wusste, wer ich war und wo ich war und ob ich jetzt bitte weiterschlafen könnte? Ich rollte mich auf die Seite, wobei mein Kopf viel schlimmer dröhnte als zuvor, und verfluchte Cullys Bedürfnis, sich zu beschäftigen, und wünschte, er würde sich wenigstens irgendeine geräuscharme Beschäftigung suchen, trank ein halbes Glas Wasser und schluckte eine von den Tabletten aus der Packung, die Harry gleich neben das Wasser gelegt hatte, und schlief wieder ein.


  Als Harry mich das nächste Mal weckte, sagte ich: »Müssen wir uns wirklich über den Präsidenten unterhalten? Ich möchte das Telefonbuch hier haben und ein Telefon.«


  »Du bist wach«, sagte Harry und brachte mir die erbetenen Dinge.


  In dem sicheren Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein, was ich, wie ich im Nachhinein zugeben muss, eindeutig nicht war, rief ich Hart Bivins an.


  Ich wusste natürlich, dass er Psychiater war. Es war, wenn ich meiner Uhr trauen durfte, vier Uhr, und es war noch Mittwoch, also hatten wir Mittwochnachmittag, vier Uhr. Ich rechnete damit, dass er entweder Golf spielte, was viele Ärzte an Mittwochnachmittagen tun, er aber nicht, oder dass er beschäftigt war, was auch zutraf. Seine Sprechstundenhilfe versprach, ihm meine Nachricht auszurichten, und dass er mich zurückrufen würde.


  Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett, den Rücken gegen das Kopfbrett gelehnt – wir haben zu Hause kein Kopfbrett, nur die Wand hinter dem Bett, und wenn ich mich zu schwungvoll nach hinten lehne, rutscht die Matratze nach vorne, daher fand ich das Kopfbrett ausgesprochen bequem–, und fragte Harry: »Hast du auf dem Computer irgendwas gefunden?«


  »Nein«, sagte er. »Ich habe die Ausdrucke gemacht, wie ich gesagt habe, und der Drucker arbeitet im Schneckentempo. Deb, das Teil nehme ich nicht mit nach Hause, der ist prähistorisch, und mir ist schleierhaft, wie sie den an einen guten Computer anschließen konnte.«


  »Wahrscheinlich hat sie sich keinen guten Drucker leisten können«, mutmaßte ich. »Und vielleicht hat sie auch nicht viel ausdrucken müssen. Vielleicht hat es ihr genügt, sich das meiste einfach am Bildschirm anzugucken.«


  Da Harrys eigener Drucker ein HP LaserJet IIIP ist, hält er gleich jeden anderen Drucker, der weniger als drei Seiten pro Minute ausdruckt oder der einen altertümlichen Vorschubmechanismus und keinen Einzelblatteinzug hat oder der so geräuschvoll ist, dass man ihn in vier Meter Entfernung noch hört, für einen Dinosaurier. Aber ich würde einen Mordsaufstand veranstalten, wenn er auf die Idee kam, Geld für einen zweiten LaserJet rauszuschmeißen. Vielleicht konnte er ja irgendwelche Kabel verlegen, so dass auch mein Computer über seinen Drucker drucken konnte.


  Eigentlich war ich mir sicher, dass Harry das machen würde. Für jemanden, der technisch so begabt ist wie er, war das kein Problem. Ich würde ihn darum bitten. Dann hätte er einen Vorwand, ein paar von seinen Freunden einzuladen, um mit ihnen auf dem Speicher herumzukriechen und Leitungen zu verlegen und dann schmutzig und verschwitzt wieder aufzutauchen, so stolz auf sich wie der Höhlenmann, der seiner Höhlenfrau das fetteste Mastodon der Stadt nach Hause bringt, damit sie was Schönes daraus brutzelt.


  Normalerweise würde Hal ihm helfen. Diesmal nicht, weil wir Hal hier lassen und ihn zwei Jahre lang nicht sehen würden. Zum ersten Mal seit seiner offiziellen Verabschiedung als Missionar merkte ich, wie mir die Tränen kamen. Er war doch erst neunzehn. Wenn er wieder nach Hause kam, würde er einundzwanzig sein. Ich würde meinen kleinen Jungen nie wiederbekommen.


  Ich versuchte, mir all die schusseligen Dinge in Erinnerung zu rufen, die er in der Vergangenheit angestellt hatte: Wie er mal den Fußboden mit Karo-Sirup gebohnert hatte, weil, wie er treuherzig erklärte, als ich anfing zu schimpfen, das Bohnerwachs und der Sirup in zwei gleich großen Dosen geliefert wurden, und es war ja nicht seine Schuld, dass an der Sirupdose das Etikett abgegangen war. (An der Bohnerwachsdose war das Etikett nicht abgegangen, aber so weit hatte er natürlich nicht geschaut.)


  Wie er mich einmal auf der Arbeit anrief und meinte, er hätte sich für alle Zeiten blamiert, weil er auf der Farm von Sammys Vater vom Pferd gefallen war. »Dann steig wieder auf«, riet ich ihm hartherzig.


  »Mom, du verstehst das nicht«, jammerte er. »Das Pferd hat mich nicht abgeworfen. Ich bin einfach runtergefallen!«


  »Das ist Prince Charles letzte Woche bei einem Polospiel auch passiert. Setz dich wieder aufs Pferd. Jeder fällt am Anfang mal runter, und die meisten Menschen fallen sogar, solange sie reiten, ab und zu runter.«


  Ein wenig besänftigt, ging er hin und setzte sich wieder aufs Pferd und fiel wieder runter, aber mit vierzehn konnte er dann so gut reiten wie ich schon mit fünf.


  Wie er und Lori einfach nach New Mexico gefahren sind, per Anhalter mit einem Sattelschlepper, weil sie sich während der Osterferien gern Los Alamos anschauen wollten. Dabei wurden sie in einen der schlimmsten Mordfälle verwickelt, mit denen ich je zu tun hatte. Harry lag im Krankenhaus, also musste ich dorthin fliegen – im neunten Monat schwanger–, um die beiden nach Hause zu holen, weshalb Cameron dann auch in Las Vegas, New Mexico, zur Welt kam und nicht in Fort Worth, Texas.


  Wie er mal einen vereiterten Zahn hatte und aus Unachtsamkeit sein Kodein zweimal und sein Penicillin gar nicht nahm, mit der Folge, dass er mit gummiweichen Beinen vor der Arztpraxis aus dem Auto rutschte und nuschelte: »Mom, und so was machen Leute echt absichtlich?«


  »Oh ja, allerdings«, versicherte ich ihm und versuchte, ihn aufzufangen, was ziemlich hoffnungslos war, weil ich eins sechzig groß bin und er schon damals mit vierzehn über eins achtzig war und ziemlich kräftig.


  »Mom, die sind doch meeeeschugge!«


  Der Zahnarzt musste mir helfen, ihn in die Praxis zu tragen.


  Na schön, manchmal war er ein regelrechter Alptraum. Aber Herrje, er war immer so ein freundliches Kind, und es war immer so interessant mit ihm, und jetzt würde er zwei Jahre lang weg sein, und wenn er zurückkam, würde er zu Lori gehören, nicht mehr zu Harry und mir, und ich saß im Schneidersitz auf dem Bett und weinte, während Harry mir geduldig Kleenextücher reichte, ohne zu fragen, warum ich weinte. Er fragt immer nur dann, warum ich weine, wenn er ziemlich sicher ist, dass er irgendwas gemacht hat, was mich aufregt, aber bei solchen Gelegenheiten bin ich dann so aufgebracht, dass ich es erst erklären kann, wenn ich mit dem Weinen fertig bin, und das weiß er ganz genau.


  Aber dieses Mal wusste er genau, dass ich nicht wegen etwas weinte, was er getan hatte.


  Das Telefon klingelte, und ich schniefte ein paar Mal und schnappte mir dann den Hörer. Wie ich gehofft hatte, war es Hart Bivins. »Ich hab nur fünf Minuten Zeit«, ließ er mich gleich wissen, »aber meine Sprechstundenhilfe hat gesagt, Sie hätten ein paar Fragen. Machen Sie’s kurz.«


  »Okay. Hat Elias Ihnen irgendeinen Sport beigebracht.«


  »Er hat mir alles beigebracht, was ich je im sportlichen Bereich gelernt habe.«


  »Auch wie man beim Baseball wirft?«


  »Ja. Das hat er allen Kindern in der Nachbarschaft beigebracht.«


  »Wie wichtig war ihm, dass die Kinder werfen lernten?«


  »Ich bin davon überzeugt«, sagte Hart bedächtig, »dass jeder, mit dem Elias gearbeitet hat und der nicht völlig unbegabt war, als Pitcher bei jedem hochrangigen Baseballmatch gute Chancen hätte, fünf erfahrene Batter nacheinander aus dem Spiel zu werfen. Wer bei Elias gelernt hatte, der traf mit jedem Ball sein Ziel. Die Wurfbudenleute haben uns gehasst, wenn in der Stadt Kirmes war. Die Bälle, die sie einem geben, um auf die Milchflaschen zu werfen, sind nämlich immer ein bisschen falsch gewichtet, deshalb kann man sie nicht gerade werfen, selbst wenn man meint, man könnte es, aber die Kinder, die von Elias trainiert wurden, heimsten so viele rosa Elefanten und blaue Seelöwen ein, wie sie nur wollten.«


  »Haben Sie Georgina und Cynthia behandelt oder nur Alexandra?«


  Er zögerte und sagte dann behutsam: »Alexandra war die einzige mit MPS. Ich dachte, das hätte ich klar und deutlich gesagt.«


  »Das war aber nicht meine Frage.«


  »Na schön, ja, ich habe Georgina wegen Depressionen behandelt. Ich hab ihr Prozac verschrieben, und es hat ihr sehr geholfen. Und falls Sie das wissen wollen, ich weiß nicht, ob die Depression genetisch oder situativ bedingt war. Ich kann Ihnen sagen, wenn ich mit Alexandra hätte leben müssen, wäre ich auch ziemlich depressiv geworden.«


  »Was ist mit Cynthia?«


  Totenstille. Schließlich sagte er: »Cynthia lebt. Meine ärztliche Schweigepflicht verbietet es mir, ohne ihre Erlaubnis über sie zu sprechen.


  »Georgina hat mir erzählt, dass Cynthia depressiv war.«


  »Ach ja? Zu dem, was Georgina Ihnen erzählt hat, kann ich nichts weiter sagen.«


  »Wenn Sie vor Gericht gefragt würden, ob Cynthia in irgendeiner Form für andere eine Gefahr darstellt, was würden Sie antworten?«


  »Fragen Sie mich das vor Gericht, oder besorgen Sie sich eine richterliche Verfügung, und ich werde es Ihnen sagen. Ansonsten darf ich Ihre Frage nicht beantworten. Tut mir Leid.«


  Na ja, was hatte ich erwartet? Ich wusste ganz genau, dass Susan Braun, eine gute Freundin von mir, die in Fort Worth eine private psychiatrische Klinik leitet, mir genau dasselbe gesagt hätte.


  »Was ist mit Alexandra?«


  »Sie hat viel Krach geschlagen. Aber ich glaube wirklich nicht, dass sie jemals jemandem etwas angetan hätte.«


  »Wussten Sie, dass Alexandra viel gezeichnet hat?«


  »Ja, das wusste ich. Aber sie hatte in ihrer Behandlung noch nicht genug Fortschritte gemacht, um mir die Zeichnungen zu zeigen. Ich habe mich zweimal nach den Zeichnungen erkundigt, und jedes Mal hat sich die Alexandra-Persönlichkeit sofort zurückgezogen und der Sandy-Persönlichkeit Platz gemacht, die weinend da saß und am Daumen lutschte. Ich habe dann beschlossen, nicht mehr danach zu fragen, sondern lieber abzuwarten, bis sie von sich aus bereit wäre, sie mir zu zeigen.«


  »Was meinen Sie, welche von ihren Persönlichkeiten hat die Zeichnungen gemacht?«


  »Soweit ich weiß alle. Das ist übrigens nichts Ungewöhnliches, wenn sie bereits vor der Dissoziation gezeichnet hat. Möchten Sie sonst noch irgendwas wissen? Mein nächster Patient wartet nämlich schon auf mich.«


  »Nein, das war alles, danke«, sagte ich und legte auf. Ich putzte mir noch einmal die Nase und wollte das Taschentuch in den Papierkorb neben dem Bett werfen, was sich als böser Fehler erwies. So weit konnte ich mich nämlich nicht zur Seite lehnen, benommen wie ich noch war.


  Zum Glück fing Harry mich auf, bevor ich ganz aus dem Bett fiel, und hievte mich wieder dahin, wo ich hingehörte. »Soll ich bei dir bleiben, oder soll ich mich wieder an den Computer setzen?« fragte er.


  »Setz dich ruhig wieder an den Computer. Muss ich nicht allmählich wieder so eine Pille nehmen?«


  »Wann hast du denn die erste genommen?«


  »Ich weiß nicht«, gestand ich. »Ich kann die Wanduhr vom Bett aus nicht sehen, und ich hab nicht daran gedacht, auf meine Armbanduhr zu schauen.«


  »Dann weiß ich es auch nicht«, sagte Harry.


  »Das war, als Cully oder wer auch immer den Rasenmäher angeworfen hat.«


  »Dann ist es erst zwei Stunden her. Warte lieber noch ein bisschen.«


  »Harry«, sagte ich, »wenn wir wieder zu Hause sind, machst du uns dann ein Kopfbrett für unser Bett?«


  [image: Vignette]


  Kapitel 11


  Schon immer haben Menschen die Polizei angelogen und auch solche Leute, die die Polizei in irgendeiner Form vertreten, so wie Harry und ich das in den letzten paar Tagen getan hatten. Das Problem liegt nicht darin, herauszufinden, wer lügt, weil man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen kann, dass alle das tun, sondern was gelogen ist und warum gelogen wird.


  Aus meiner Sicht gab es drei mögliche Verdächtige: Hart Bivins, Cully Grafton und Cynthia Harvey. Ich glaubte wirklich nicht, dass Alexandras Ex-Boss irgendwas mit der Sache zu tun hatte, auch wenn er von Elias gelernt hatte, präzise zu werfen, und ich ging davon aus, dass auch Laura Soundso, die einen Mann geheiratet hatte, der dann später Bischof wurde, nichts damit zu tun hatte. Bei Hart Bivins sah ich kein Motiv, aber das bedeutete nicht, dass er als Täter auszuschließen war, weil er ja durchaus ein Motiv haben konnte, von dem ich nichts wusste. Ich sah, dass Cully Gründe gehabt haben könnte, Alexandra töten zu wollen, aber eben nicht Georgina, es sei denn, Georgina hatte herausgefunden, dass er Alexandra getötet hatte. Ich konnte mir keinen einzigen Grund denken, warum Cynthia ihre beiden Schwestern getötet haben sollte.


  Und ohne mehr zu wissen, als ich wusste, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum einer von ihnen Miranda Howe getötet haben sollte, zumal alle meine möglichen Verdächtigen, soweit ich das sagen konnte, noch im Vorschulalter gewesen waren, als Miranda starb.


  Vielleicht lag ich falsch. Vielleicht war es keiner von ihnen. Vielleicht sollte ich mich noch weiter umschauen.


  Mir fiel wieder ein, dass Kate am Dienstag gesagt hatte: »Ich glaube nicht, dass ein Täter sich am Tatort einfach in Luft auflöst. Es muss eine Möglichkeit gegeben haben, von hier wegzukommen.«


  Ich hatte schon einmal einen ähnlich unerklärlichen Fall. Damals waren alle Verdächtigen in einem sehr kleinen Kino eingesperrt gewesen, und es schien absolut unmöglich, dass das Opfer von irgendwem außerhalb oder innerhalb des Raumes in den Nacken gestochen worden sein konnte. Als ich dann schließlich die Erklärung fand, war sie lächerlich einfach. Und ich war überzeugt, dass es diesmal nicht anders war.


  Bei dem Mord an Alexandra hatte es so ausgesehen, als müsste sich der Täter in Luft aufgelöst haben, aber nur solange wir dachten, dass er direkt hinter seinem Opfer gestanden hatte. Aber jetzt sah es nicht so aus. Es hatte nur jemand nah genug sein müssen, um seinen Stein präzise werfen zu können.


  Ja. Genau … was bedeutete, dass jemand den Stein von einem Parkplatz aus hätte werfen müssen, auf dem es von Leuten wimmelte, die aus der Kirche kamen, oder aus einem Garten voller Kinder, ohne dass den Kirchgängern oder den Kindern beim Spielen irgendwas aufgefallen wäre.


  Es sah doch noch immer so aus, als hätte ich es mit einem Täter zu tun, der sich in Luft aufgelöst hatte, und das gefiel mir gar nicht.


  Genauer gesagt, Charlie Sosa hatte es mit einem Täter zu tun, der sich in Luft aufgelöst hatte. Die Tatsache, dass mein Sohn das Opfer entdeckt und ich mich sofort umgedreht und es gesehen hatte, machte das Ganze noch nicht zu meinem Fall. Aber ich habe nun mal diesen ach so gnadenlosen Hang, mich verantwortlich zu fühlen. Ich dachte, ich wüsste jetzt, wer die Morde begangen hatte (wie bereits gesagt, ich lag völlig falsch), es gab nur zwei kleine Probleme. Erstens wusste ich nicht warum, und zweitens, und das war noch wichtiger, wusste ich nicht wie. Wenn es sein muss, kommt man auch ohne das Warum irgendwie klar. Aber ohne das Wie sind einem die Hände gebunden.


  Das Telefon klingelte. Ich versuchte gar nicht erst, an den Hörer zu kommen; er war knapp außerhalb meiner Reichweite, und ich hatte schon gelernt, dass ich mich nicht so weit zur Seite lehnen konnte, ohne dass mir schwindelig wurde und ich Gefahr lief, aus dem Bett auf den Kopf zu fallen. Etwas fünf Minuten später kam Harry herein und blickte ziemlich ratlos drein. »Das war Hal«, sagte er. »Sie sind in Park City; sind da hingefahren, um mal mit einem Skilift zu fahren.«


  »Im Juni?«, fragte ich unwillkürlich.


  »Im Juni. Das hab ich auch gefragt. Hal hat gesagt, die sind den ganzen Sommer über in Betrieb, weil man von da einen herrlichen Blick auf die Berge hat. Jedenfalls, als sie wieder am Van waren, ist der Motor nicht angesprungen. Hal hat eine Werkstatt angerufen, die haben einen Mechaniker geschickt, und der sagt, der Anlasser ist kaputt, und er kann erst morgen einen neuen besorgen. Es gibt zwei Möglichkeiten: Ich kann jetzt hinfahren und die Kinder abholen, und morgen früh mit Hal wieder nach Park City fahren, damit er den Van abholt, oder wir lassen sie dort übernachten. Hal hat die Kreditkarte dabei, die wir ihm gegeben haben, und er sagt, er hat sich bereits erkundigt, es wären zwei Motelzimmer frei. Was meinst du?«


  Ich zögerte. Der gesunde Menschenverstand sagte mir, dass es vernünftig wäre, sie dort übernachten zu lassen, und ich war sicher, dass sie nichts tun würden, was sie nicht auch tun würden, wenn wir dabei wären. Aber mormonische Missionare müssen über jeden Verdacht erhaben sein. »Hol sie lieber ab«, sagte ich.


  »Das hab ich auch schon gedacht. Aber ich wollte erst hören, was du meinst. Soll ich dir noch mal ins Bad helfen, bevor ich fahre? Ich glaube nicht, dass du das alleine schaffst.«


  »Ja, bitte. Und wie weit ist es bis Park City?«


  »Ich hab Hal gefragt. Er sagt, etwa eine Autostunde, und er hat mir den Weg beschrieben.«


  Natürlich musste er Harry den Weg beschreiben. Die Karten waren im Van, nicht in Alexandras Auto, mit dem Harry fahren würde.


  »Übrigens«, sagte ich, als er mich wieder ins Bett verfrachtet hatte, »am besten esst ihr unterwegs irgendwo was oder bringt was mit – vielleicht bin ich bis dahin schon wieder in der Lage zu essen. Auf jeden Fall ist mir heute bestimmt nicht mehr nach Kochen zumute, und ich möchte wirklich nicht, dass Lori das übernehmen muss.«


  »Ich auch nicht. Okay, Hamburger?«


  Seit wir in Utah waren, hatte ich eine ausgeprägte Vorliebe für den Ranchburger von Arctic Circle entwickelt. Den wünschte ich mir jetzt, und Harry sagte, er würde sehen, was sich machen ließ. Außerdem fügte er hinzu, dass er Cully bitten würde, wenigstens einmal nach mir zu sehen, während er unterwegs war. Es war nicht daran zu zweifeln, dass ich eine Gehirnerschütterung hatte; er konnte selbst sehen, dass meine Pupillen leicht unterschiedlich groß waren. Ich konnte gar nicht viel sehen, nur alles ziemlich verschwommen, es sei denn, ich schloss das rechte Auge und kniff das linke zusammen. Natürlich fühlte sich mein linkes Auge inzwischen ziemlich verschwollen an. Was es wahrscheinlich auch war. Ich bekam die Blutergüsse um die Augen, auf die Dr.Vainuku mich vorbereitet hatte.


  Erst nachdem Harry losgefahren war, dämmerte mir, dass er mich mit einem der drei möglichen Verdächtigen allein im Haus gelassen hatte. Die Tatsache, dass es ihm nichts ausgemacht hatte zu fahren und dass es mir nichts ausgemacht hatte, hier gelassen zu werden, machte mir deutlich, dass sowohl Harrys als auch mein Unterbewusstsein Cully von der Liste gestrichen hatte, obwohl mein Bewusstsein ihn noch immer als möglichen Tatverdächtigen betrachtete.


  Damit blieben mir nur noch zwei: Hart Bivin und Cynthia Harvey. Und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum oder wie einer der beiden diese Verbrechen begangen haben sollte, und noch weniger konnte ich mir vorstellen, warum oder wie einer von den beiden Miranda Howe ermordet haben sollte. Vielleicht dachte ich ja auch in die vollkommen falsche Richtung. Vielleicht war Miranda von jemandem getötet worden, den ich noch gar nicht kennen gelernt hatte, jemand, von dem ich noch nie etwas gehört hatte, und vielleicht waren die anderen beiden Morde von einem Nachahmungstäter begangen worden. Nur dass da etwas nachgeahmt wurde, das vor einundzwanzig Jahren passiert und seitdem nicht mehr in der Öffentlichkeit erwähnt worden war, womit ich wieder genau am Anfang war.


  Was hatte Lori noch mal neulich über die Vererbung von Mord gesagt? Vielleicht war es das ja, ein vererbter Mord. Vielleicht hatte der Vater oder die Mutter oder der ältere Bruder von jemandem Miranda getötet, und jetzt tötete dieser Jemand Mirandas Töchter. Aber das klang wie ein schlechter James-Bond-Film. Es ergab überhaupt keinen Sinn.


  Mein Verstand drehte sich im Kreis und kam nicht von der Stelle, und ich war froh, als LaRae White an meine Zimmertür klopfte und dann den Kopf hereinsteckte. »Hallo, meine Liebe«, sagte sie. »Bruder Grafton hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist – meine Güte, Ihr linkes Auge sieht ja furchtbar aus, soll ich ein Steak holen, das sie es drauf legen können?«


  »Nein, schon gut, der Arzt hat mir gesagt, dass ich ein blaues Auge bekommen würde«, sagte ich.


  »Aber wieso denn?«, wollte sie wissen. »Da hat der Stein sie doch gar nicht getroffen, oder?«


  »Nein, er hat mich rechts am Kopf getroffen«, sagte ich, »aber es kommt häufig vor, dass man von einer Kopfverletzung ein blaues Auge bekommt.«


  »Komisch, wie geht denn das?«


  Ich erklärte es ihr, und sie sagte: »Oh ja, das ist einleuchtend, ich hätte es mir auch selbst denken können. Wie dem auch sei, Bruder Grafton, oder vielleicht sollte ich ihn Cully nennen, hat mir erzählt, dass Ihr Mann nach Park City musste. Da hab ich mir gedacht, wenn es Ihnen nichts ausmacht, schaue ich mal vorbei und leiste Ihnen ein wenig Gesellschaft, bevor ich zum Bestattungsinstitut fahre.«


  »Ich bin wirklich froh, dass Sie da sind«, sagte ich. »Bitte kommen Sie herein und setzen Sie sich. Schwester White, ich denke und denke und denke, aber mit fällt einfach nichts ein, was irgendwie einen Sinn ergeben würde.«


  »In welcher Hinsicht, meine Liebe?«


  Ich erklärte es ihr, und sie schüttelte den Kopf. »Mir fällt auch nichts ein. Als es nur um Miranda ging – na ja, Sie wissen ja, man soll nicht schlecht über Verstorbene reden. Aber sie war wirklich eine schlechte Ehefrau und Mutter. Sie war einfach eine oberflächliche Person; und wenn sie nicht das Geld gehabt hätten, um Leute zu bezahlen, die geputzt und gekocht und sich um die Kinder gekümmert haben, dann weiß ich wirklich nicht, was aus diesen armen Würmchen geworden wäre. Natürlich hat Miranda sie schrecklich verwöhnt, andauernd hat sie ihnen Sachen geschenkt, um die fehlende Fürsorge wettzumachen, hübsche Kleider, die um Grunde völlig nutzlos waren. Die arme Georgina hat ihr erstes Paar Pumps bekommen, als sie in der fünften Klasse war, und sie hat sie prompt zur Schule angezogen, und die anderen Kinder haben sie natürlich furchtbar gehänselt, und sie kam weinend nach Hause. Ich musste mit ihr losziehen und ihr Halbschuhe kaufen, und Miranda hat ihnen ständig zu viel Süßigkeiten und so weiter gegeben, sie hat sie wirklich geliebt, aber sie konnte einfach nicht richtig für sie sorgen, genauso wenig, wie sie für Elias sorgen konnte. Wissen Sie, ich hab es immer für einen Glücksfall gehalten, dass Elias sein Geld erst verloren hat, als sie tot war, weil ich nämlich nicht weiß, was sie getan hätte, aber vielleicht täusche ich mich ja, vielleicht wäre sie dann richtig zur Raison gekommen. Ich hätte gern mehr getan, aber damals hatte ich ja selbst noch meine Kleinen zu Hause. Nach Mirandas Tod und nachdem Elias sein Geschäft verloren hatte, waren die zwei jüngeren Mädchen tagsüber bei mir, und Georgina kam von der Schule aus zu mir. Nach dem Abendessen habe ich sie immer zu Elias nach Hause geschickt; der hat normalerweise in der Stadt gegessen.«


  »Erzählen Sie mir von Ihren Kindern«, bat ich. »Vielleicht wissen die ja etwas oder haben eine Idee, die mir noch nicht gekommen ist – ob sie sich wohl mal mit mir unterhalten würden?«


  »Das wird leider nicht gehen«, sagte Schwester White. »Lacey, meine älteste Tochter, lebt jetzt mit ihrem Mann in Oregon, und LaDonna, meine zweite Tochter, ist in Japan mit ihrem Mann, der ist in der Navy, und mein ältester Sohn – ich hab ihn Elias genannt, aber leider hat ihm der Name nie gefallen, deshalb nennt er sich jetzt Elton – wohnt in New York, er glaubt, dass er sich eines Tages als Sänger seinen Lebensunterhalt verdienen kann, aber, ach je, ich glaube nicht, dass er das schafft, der arme Junge kann einfach keine Melodie halten, obwohl er natürlich behauptet, das wäre nicht mehr wichtig, er singt nämlich diese grässliche Heavy-Metal-Musik, verstehen Sie, und das Schlagzeug und diese anderen Sachen übertönen den Text, obwohl man bei den Texten dafür wahrhaftig dankbar sein sollte, und mein zweiter Sohn Jason, mein Jüngster, ist nach San Diego gezogen. Er hat hier im Zoo gearbeitet, er war schon immer ganz vernarrt in Tiere, aber er sagt der Zoo in San Diego ist viel schöner, er versorgt dort die Tiger, stellen Sie sich bloß vor, ich gebe Ihnen selbstverständlich gerne ihre Telefonnummern–« Sie griff nach ihrer Tasche, als wollte sie sofort ihr Adressbuch zücken.


  »Schon gut«, sagte ich hastig. »Ich hatte gehofft, sie leben hier in der Nähe – aber wenn sie alle weggezogen sind, dann sind sie wohl auch nicht mehr auf dem Laufenden, was hier so vorgeht.«


  »Ach je, nein, überhaupt nicht. Ich glaube sogar, das ist einer der Gründe, warum sie von hier fort sind. Es war ihnen immer richtig peinlich, wenn die arme Alexandra sich so komisch aufführte, und sie war ja sehr oft bei uns zu Hause, aber da war sie natürlich noch ein Kind, und ich hab es einfach nicht übers Herz gebracht, sie nach Hause zu schicken, vor allem, wenn Elias arbeitete und Georgina nach der Schule zum Sport oder so musste – Alexandra hatte immer furchtbare Angst vor dem Friedhof, wissen Sie, sehr töricht, aber was will man machen. Das arme Kind hatte furchtbare Angst vor allem, was mit dem Tod zu tun hatte–«


  »Haben Sie mal Zeichnungen von ihr gesehen?«, fragte ich.


  »Oh ja, wenn sie vergessen hatte, ihren Zeichenblock mit zu uns zu bringen, hat sie auf allem gezeichnet, was aus Papier war, ich weiß noch, dass ich immer die Wurfsendungen verwahrt habe, die nicht auf beiden Seiten bedruckt waren, damit sie darauf zeichnen konnte. Fürchterlich düstere Bilder hat sie immer gemalt – Miranda im Sarg, ich erinnere mich, dass sie Dutzende Zeichnungen davon gemacht hat, aber als sie das Motiv endlich leid war, hat sie Bilder von dem Mord an ihrer Mutter gemalt, das arme Kind, jede Fünfjährige, die an einem Wintertag einen weißen Ball durch die Luft fliegen sieht, würde denken, es ist ein Schneeball. Und die Beerdigung hat sie nie verstanden, auch nicht die Aufbahrung davor. Sie hat mich immer wieder gefragt, warum ihre Mom nicht von dem Bett aufsteht, sie hat gedacht, der Sarg wäre eine Art Bett, ich weiß noch, als wir mit ihr zu dem Bestatter gefahren sind, und Sie wissen ja, es gibt Särge, wo eine Hälfte des Deckels geöffnet wird, aber nicht alles, und sie hat gedacht, jemand hätte ihrer Mutter die Beine abgeschnitten, sie hat geschrieen und geschrieen, und wir mussten den Deckel ganz öffnen lassen und ihr zeigen, dass die Beine ihrer Mutter noch da waren, aber sie hat trotzdem immer weiter gefragt, warum sie denn nicht aufwacht und wieso sie auch im Garten nicht aufgestanden ist, als sie gehört hat, wie alle weinen. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass tote Menschen nicht aufstehen, aber sie hat immer diese Fernsehserien gekuckt, wissen Sie, diese Zeichentrickserien, bei denen der Kojote mit Dynamit in die Luft gesprengt und von einem Zug überrollt wird, und dann ist er gleich nach der Werbung wieder da und macht Jagd auf den Roadrunner, und sie hat immer und immer wieder gesagt, es war doch bloß ein Stein, es war bloß ein kleiner Stein, wieso ist Mommy nicht wieder aufgestanden? Und dann hat sie plötzlich gedacht, ihre Mutter würde im Grab leben, und die Menschen von dem Friedhof nebenan könnten aus ihren Gräbern steigen und Jagd auf sie machen – und als sie dann lesen konnte, hat sie dauernd völlig ungeeignete Bücher gelesen, Gespenstergeschichten und Stephen King und dergleichen, und das mag ja für andere Menschen ganz in Ordnung sein, aber für sie war das ganz und gar nicht in Ordnung. Ich hab Elias beschworen, mehr darauf zu achten, was sie liest, aber er war absolut nicht imstande, mal streng durchzugreifen.«


  »Natürlich«, murmelte ich, ohne zu wissen, was ich da bestätigte; diese Frau konnte in kürzerer Zeit mehr Themen abhandeln, als ich es je bei einem Menschen erlebt hatte. »Schwester White, mir ist der zeitliche Ablauf immer noch nicht ganz klar. Sie haben gesagt, Elias hätte sein Geld erst nach Mirandas Tod verloren – und soweit ich weiß, weil er ein sündhaft teures Armband verloren hat – aber wann hat er es verloren?«


  Sie starrte mich an. »Na, ich dachte, das wüssten Sie«, sagte sie. »Das hab ich dem hübschen Polizisten erzählt, dem Navajo, ich wette, der Mann hat keine Schwierigkeiten, Frauenbekanntschaften zu machen, ich kann mir gar nicht erklären, warum er nicht wieder geheiratet hat, aber er hat mir gesagt, er hätte einfach keine Zeit dafür, wissen Sie, wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, würde ich selbst ein Auge auf ihn werfen, und ich hab gedacht, er würde es Ihnen sagen. Er hat es an dem Tag, an demselben Tag verloren, an dem Miranda starb. Ich hab mich immer gefragt, ob er es nicht vielleicht im Krankenhaus geistesabwesend aus der Tasche genommen hat – sie atmete nämlich noch, als der Krankenwagen kam, obwohl sie natürlich keine Überlebenschance hatte, aber solange sie atmete, mussten sie sie behandeln, als hätte sie eine Überlebenschance – und der Krankenwagen ist mit ihr zum Krankenhaus gerast, und Elias hat mich angerufen, dass ich die Mädchen abholen sollte, damit er weg konnte, weil das Hauspersonal inzwischen weg war, und ich bin sofort rübergefahren. Und falls er es aus der Tasche genommen hat oder es rausgefallen ist, im Krankenhaus, meine ich, dann hätte es natürlich jeder aufheben können, egal, ob derjenige gewusst hat, wie wertvoll es war, oder, was wahrscheinlicher ist, ob er es für billigen Modeschmuck gehalten hat – es war schrecklich protzig, Elias hat es mir einmal gezeigt, und ich hätte so was niemals getragen, selbst wenn ich es mir hätte leisten können.«


  »In welcher Jahreszeit war das?«


  »Im Frühjahr, aber der Frühling kam spät in dem Jahr, das weiß ich noch, und als es dann warm wurde, konnte Elias den Anblick der weißen Steine im Garten nicht ertragen, wo sie das Blumenbeet gesäumt hatten, und er hat sie alle nach nebenan auf den Friedhof gebracht und damit die Irisbeete eingefasst. Aber Miranda ist im Frühjahr gestorben. Am einundzwanzigsten März, und es lag noch überall Schnee, wir hatten sogar in der Nacht davor ein schweres Unwetter gehabt, deshalb lag frischer Schnee, aus dicken nassen Flocken mit viel Feuchtigkeit drin – als Elias nach Hause kam, er war mit Georgina rasch zum Supermarkt gefahren, weil die arme Miranda vergessen hatte, Milch zu bestellen, so was hat sie ständig vergessen, und da lag sie auf dem Rücken im Schnee, und die arme kleine Alexandra lag zusammengerollt neben ihr, und ihre Tränen schmolzen Löcher in den Schnee, und natürlich hatte die Wärme der beiden Körper noch mehr Löcher in den Schnee gemacht – irgendwer, ich weiß nicht mehr wer, hat mir erzählt, dass sie, als sie im Krankenhaus ankam, eine Körpertemperatur von unter sechsundzwanzig Grad hatte, sie wäre also, selbst wenn ihr Gehirn nicht zerschmettert gewesen wäre, wahrscheinlich an Unterkühlung gestorben, sie hatte keinen Mantel an, wissen Sie, nur ein Tanzkleid, weil Elias versprochen hatte, abends mit ihr tanzen zu gehen, und sie warteten schon auf den Babysitter, das Mädchen kam dann auch, noch bevor ich dort eintraf, und Elias hat nicht richtig geschaltet, denn er hätte sie ja bei den Kindern lassen können und losfahren, und ich hätte sie dann bezahlt und nach Hause gebracht, aber stattdessen hat er sie wieder nach Hause geschickt und auf mich gewartet, und er hat nicht mal dran gedacht, die Kinder ins Haus zu schaffen, nur Alexandra ist reingelaufen und musste zum Klo, aber sie hat sich nicht umgezogen, sie kam direkt wieder raus, so wie sie war. Und natürlich war die arme Alexandra halb erfroren, sie hatte einen Mantel an, ich dachte, sie war vielleicht draußen gewesen und hatte Schneebälle geworfen, weil sie ihre Handschuhe trug, aber trotzdem war sie bis auf die Haut durchnässt, und ich hab noch nie ein Kind so zittern sehen, ich hab sie nach Hause gebracht und sofort in ein heißes Bad gesteckt – Cynthia hatte keinen Mantel an, sie war vom Fernseher weg nach draußen gestürzt, als sie Georgina schreien hörte, aber zumindest war sie einigermaßen trocken, und Georgina trug einen Mantel und war trocken, also ging es ihr körperlich einigermaßen, obwohl alle Kinder unter Schock standen, natürlich, und das kann man ja auch verstehen, wo sie ihre Mutter so gesehen hatten.«


  »Sie lag auf dem Rücken?«, wiederholte ich. »Miranda, meine ich.«


  »Aber ja. Das haben mir Georgina und Elias beide erzählt. Cynthia saß ja drinnen vor dem Fernseher und hat nichts gemerkt, bis Georgina und Elias nach Hause kamen und Georgina aus dem Auto stieg, es war natürlich schon dunkel, aber das Verandalicht war an, und sie hat Miranda gesehen und angefangen zu schreien, und dann ist Elias um das Auto gelaufen und hat sie auch gesehen, und dann ist er ins Haus gerannt und hat den Krankenwagen gerufen – damals gab es noch keinen Notruf, also hat er die Vermittlung angerufen, und die haben dann den Krankenwagen verständigt – und daraufhin ist Cynthia nach draußen gerannt, um zu sehen, was los ist, aber ich konnte sie nie dazu bringen, mir davon zu erzählen, obwohl Elias gesagt hat, sie würde mit ihm darüber sprechen, und kein Mensch konnte Alexandra je dazu bringen, darüber zu reden, bis zum Tag ihres Todes, sie rollte sich einfach zusammen und fing an, zu weinen und am Daumen zu lutschen und an ihrer Haarlocke zu drehen – aber wenn sie es gezeichnet hat, hat sie Miranda natürlich immer auf dem Rücken liegend gezeichnet.«


  Das stimmte. Ich hatte die Bilder selbst gesehen, aber ich hatte nicht darauf geachtet, das Miranda auf dem Rücken lag, oder falls doch, war ich wohl einfach davon ausgegangen, dass das nur Alexandras Eindruck von der Situation war und nicht, wie es tatsächlich ausgesehen hat.


  »Wo war die Verletzung an Mirandas Kopf?«, erkundigte ich mich, weil ich mich fragte, ob ich irgendwas falsch verstanden hatte.


  »Na, genau hier.« Schwester White drehte sich um und zeigte auf eine Stelle am Hinterkopf zwei Handbreit über dem Hals. »Genau hier. Ich hab sie gesehen, bevor der Leichnam für die Aufbahrung vorbereitet wurde, das arme Ding, ihr Schädel war regelrecht zertrümmert, und ihr Gehirn – ich musste am nächsten Tag herkommen, bei Tageslicht, und den Vorgarten sauber machen, ehe ich die armen Kinder wieder nach Hause ließ, weil da Teile vom Gehirn rumlagen wie dunkler Haferbrei auf dem Schnee. Ich – Schwester Ralston, ich hab mich selbst wie eine Mörderin gefühlt, wie ich da Stücke von Mirandas Gehirn in den Mülleimer geschaufelt habe, aber mir blieb schließlich nichts anderes übrig, ich konnte doch diese armen Kinder nicht nach Hause lassen, wo sie das Gehirn ihrer Mutter im Garten hätten liegen sehen.«


  Das Bild war so eindringlich, dass es mich schauderte. Aber Tatsache ist und bleibt nun mal, dass ein Mensch, der am Hinterkopf getroffen wird, nach vorn fällt und nicht nach hinten.


  Irgendjemand hatte den Körper bewegt, und zwar noch ehe der Rettungswagen eintraf, wobei die Polizei anscheinend zuerst oder mindestens gleichzeitig mit dem Rettungswagen da war, denn Charlie Sosa hatte mir klipp und klar gesagt, dass er Fotos vom Körper am Fundort gesehen hatte.


  Alexandra hatte den Mord gesehen – Alexandra hatte etwas durch die Luft fliegen sehen, einen weißen Ball, den sie zunächst durchaus für einen Schneeball hatte halten können, nur dass es keiner war, es war ein runder, weißer Stein von der Einfassung des Blumenbeetes, und sie sah ihre Mutter fallen, und sie konnte nicht begreifen, warum ihre Mutter nicht wieder aufstand, weil es für ihren kindlichen Geist wahrscheinlich ja nur ein Schneeball war – aber sie sah auch jemanden kommen und den Körper ihrer Mutter umdrehen. Wen?


  War Cynthia wirklich die ganze Zeit über im Haus vor dem Fernseher gewesen? Aber Cynthia war wie Alexandra erst fünf Jahre alt gewesen, nicht groß genug, um das leblose Gewicht einer erwachsenen Frau bewegen zu können.


  War Elias wirklich mit Georgina zum Supermarkt gefahren? Aber wenn nicht, hätte Georgina sich daran erinnert, und das hatte sie nicht – zumindest hatte sie nie etwas in dieser Richtung gesagt.


  Georgina und Alexandra hatten ihr ganzes Leben in diesem Haus verbracht. Ebenso wie Elias. Cynthia war ausgezogen. Warum?


  Cynthia dachte, dass sie nach Georginas Tod das Haus oder wenigstens die Hälfte des Hauses bekommen würde. Hatte sie ihre Schwester getötet, um die Hälfte eines Hauses zu bekommen?


  Selbst wenn, warum hätte sie mich dann angreifen sollen? Falls die Person, die mich angegriffen hatte, mich nicht mit Cynthia verwechselt hatte, weil wir gleich gekleidet waren, dann bestand nämlich nicht der geringste Zweifel daran, dass die Person es auf mich abgesehen hatte.


  Warum? Glaubte da jemand, dass ich etwas wusste, was ich gar nicht wusste? Glaubte da jemand, dass ich näher dran war, etwas herauszufinden, als ich es in Wirklichkeit war?


  Und warum hätte sie ihre Mutter töten sollen? Darauf wusste ich nun gar keine Antwort mehr. Selbstverständlich hatte ich als Polizistin wie die meisten Polizisten schon Fälle erlebt, wo Teenager ihre Eltern getötet hatten, nur weil ein wenig Disziplin und Ordnung von ihnen verlangt worden war, aber nach dem, was alle mir erzählt hatten, war Miranda nun weiß Gott keine strenge Mutter gewesen, und außerdem war Alexandra damals fünf Jahre alt und noch kein Teenager.


  Und warum, wo ich gerade bei den Warums war, warum war Miranda in einem Tanzkleid und den dünnen Tanzschuhen, die sie vermutlich zu einem Tanzkleid getragen hatte, nach draußen gegangen, ohne sich rasch eine Jacke oder einen Pullover überzuziehen?


  Ich konnte es kaum erwarten, dass Schwester White sich verabschiedete, damit ich Charlie Sosa anrufen konnte. Natürlich war er bestimmt nicht mehr im Präsidium, sondern inzwischen zu Hause, aber ich hatte seine Privatnummer. Meine Handtasche war unten, wo ich sie hatte fallen lassen, aber die Karte mit der Telefonnummer lag auf der Kommode bei mir im Zimmer. Als Schwester White die Treppe hinunterging, wobei ihr die gleiche makabre Vorfreude auf Beerdigungen anzumerken war wie so vielen Frauen, die ich als Kind in Texas gekannt hatte, dachte ich: Was war diesmal gelogen? Und warum? Diesmal nichts, glaube ich. Sie hatte vorher gelogen, all die Dinge, die sie angeblich nicht wusste, aber heute Abend war sie nicht gekommen, um mir Gesellschaft zu leisten, wie sie behauptet hatte, sondern um mir die Wahrheit zu sagen. Warum? Was hatte sie mir, und durch mich der Polizei von Salt Lake City, mit all dem, was sie mir erzählt hatte, sagen wollen?


  Der kleine kläffende Hund hatte nicht gebellt, als wir vor Gilgal Gardens geparkt hatten … Cynthia hatte gesagt: »Hunde mögen mich.«


  Vielleicht hatte sich der Täter doch nicht einfach in Luft aufgelöst. Ich konnte nicht an dem kleinen kläffenden Hund vorbei, ohne dass er bellte. Charlie konnte es nicht; Kate konnte es nicht; Alexandra konnte es ganz sicher nicht. Aber wenn irgendwer es gekonnt hätte, dann Cynthia.


  Ich griff zum Telefon.


  Eine Stimme, die nach einem halbwüchsigen Jungen klang, meldete sich: »Ja?« Kleinlaut sagte ich: »Könnte ich bitte Charlie sprechen?«


  »Klar, Moment.«


  Charlie kam ans Telefon, und ich erzählte ihm überhastet und wahrscheinlich eher im Stil von Schwester White als in meinem eigenen, was ich wusste und was ich mir zusammengereimt hatte.


  Als ich fertig war, sagte Charlie: »Deb, ich wusste, dass der Körper bewegt worden war. Das stand im Bericht. Ich wusste, dass das Armband an demselben Tag verschwunden ist, an dem Miranda ermordet wurde. Das hat Schwester White mir erzählt, und daraufhin hab ich den Polizeibericht über das Armband durchgesehen. Ich hab auch über Cynthia nachgedacht. Und ich werde weiter nachdenken, bis ich ein paar Antworten gefunden habe. Ich will nicht unhöflich sein, aber ich wünschte, Sie würden sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, die darin bestehen, Touristin zu sein, und mich in Ruhe meine Arbeit machen lassen, die darin besteht, diese Mordfälle zu klären.«


  »Aber Sie haben gesagt, es würde Sie nicht stören, wenn ich–«


  »Hat es auch nicht«, fiel er mir ins Wort, »solange Sie in Sicherheit waren. Aber das sind Sie jetzt nicht mehr. Ist Ihnen schon mal durch den Kopf gegangen, dass Sie jetzt tot wären, wenn Sie sich nicht gebückt hätten, um den Hund zu streicheln? Schauen Sie, nach allem, was ich so höre, sind Sie eine verdammt gute Polizistin. Aber Sie sind hier nicht in Ihrem Zuständigkeitsbereich, Sie kennen die Gegend nicht, Sie sind nicht bewaffnet, Sie haben kein Funkgerät dabei, und Sie haben keine Verstärkung außer Ihrem Mann, und ja, ich weiß, er war bei den Marines, aber er ist auch unbewaffnet und humpelt wie dieser Bursche in «Rauchende Colts». Geben Sie ihn mir mal.«


  »Er ist nach Park City gefahren«, sagte ich sehr leise.


  »Er ist was?«


  »Er ist nach Park City gefahren«, wiederholte ich. »An dem Van ist irgendwas kaputt und kann erst morgen repariert werden. Er ist nach Park City gefahren, die Kinder abholen.«


  Charlies Stimme hob sich fassungslos. »Und hat Sie allein mit Cully Grafton gelassen, der durchaus der Mörder sein könnte? Deb, sind Sie und Harry nicht mehr bei Trost? Soll ich zu Ihnen kommen und bei Ihnen bleiben, bis er zurück ist?«


  »Cully war’s nicht«, sagte ich.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich hab das im Gespür. Und ich sage Ihnen, Cully war’s nicht. Nein. Sie müssen nicht herkommen.« Meine Stimme bebte, und ich wollte nicht, dass Charlie es merkte.


  Doch er merkte es. »Hören Sie, es tut mir Leid. Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen oder Sie zum Weinen bringen«, sagte er.


  »Ich weine nicht.«


  »Ich bin nicht taub. Sie weinen. Sie waren wirklich eine große Hilfe, und ich bin Ihnen sehr dankbar. Ich bin bloß – sehen Sie, letzte Woche ist eine Frau gestorben, weil sie der Polizei vertraut hat und nicht wusste, dass die Polizei nicht wusste, dass sie Schutz brauchte. Ich hab ihre Leiche gefunden. Ich hab ihre Leiche aus dem Fluss gezogen, und die vom FBI meinen, ich hätte sie beschützen müssen. Ich denke zwar nicht, dass ich für ihren Tod verantwortlich bin, aber die Sache geht mir trotzdem an die Nieren. Und es geht mir an die Nieren, dass Sie verletzt worden sind, als Sie meine Arbeit gemacht haben. Ich will nicht noch eine tote Frau auf dem Gewissen haben. Und wenn Sie weiter versuchen, diesen Fall zu klären, sind Sie irgendwann tot. Kapiert?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Und – Sie vermuten, wenn ich Sie richtig verstanden habe, dass Cynthia die Mörderin gewesen sein könnte?«


  »Die Möglichkeit ist mir durch den Kopf gegangen.«


  »Dann unterstellen Sie einer Fünfjährigen, sie sei zu einem Mord fähig?«


  »Falls es Mord war.«


  »Sie denken, es war ein Unfall?«


  »Charlie, ich weiß nicht, was ich denke, verstehen Sie? Ich wollte bloß anrufen und Ihnen die Informationen mitteilen, mehr nicht, und es tut mir Leid, wenn Sie das Gefühl haben, dass ich in Ihrem Revier wildere.«


  »Darum geht’s nicht«, sagte er. »Ich hab Ihnen gesagt, dass es nicht darum geht, und das ist mein Ernst. Ich will nur nicht, dass Ihnen noch was passiert. Also bleiben Sie im Bett und schließen Sie Ihre Zimmertür ab, bis Ihr Mann mit den Kindern zurück ist, okay?«


  »Okay.«


  Und das hätte ich auch, Ehrenwort, das hätte ich auch, wenn ich nicht zur Toilette gemusst hätte. Diesmal schaffte ich es allein bis ins Bad, wenn auch mit weichen Knien. Als ich das Bad wieder verließ, kam Cully gerade mit einem Werkzeugkasten die Treppe hoch. »Hallo«, sagte er, »fühlen Sie sich besser?«


  Natürlich brach ich prompt in Tränen aus. Das passiert mir manchmal, wenn ich mich hundeelend fühle und jemand mich freundlich anspricht. »Entschuldigen Sie«, schluchzte ich, »ich fühl mich einfach schrecklich. Achten Sie nicht auf mich, ich gehe jetzt wieder ins Bett und nehme noch eine Schmerztablette, und dann schlafe ich wahrscheinlich wieder ein, tut mir Leid, dass ich vor Ihnen weine, wenn einer Grund zu weinen hat, dann Sie–«


  »He, ist schon gut«, sagte er, »Sie sind schließlich verletzt. Ich wollte mir jetzt mal die Steckdose im Bad ansehen, oder würde Sie das stören?«


  »Nein, höchstens, wenn Sie hämmern oder so, aber wenn Sie bloß herumschrauben, nein, das stört mich nicht.«


  »Also, wenn doch, oder wenn Sie noch mal ins Bad müssen, sagen Sie einfach Bescheid. Versprochen?«


  »Okay. Klar. Danke, Cully.«


  Ich flüchtete zurück in mein Zimmer, schloss gehorsam die Tür ab und nahm noch eine Schmerztablette, mit dem letzten Rest Wasser in dem Glas, das Harry mir hingestellt hatte. Ich hätte Wasser aus dem Bad mitbringen sollen, dachte ich verdrossen, nahm dann das Glas und torkelte zurück ins Bad, wo Cully gerade seinen Werkzeugkasten auf den Toilettensitz stellte. »Könnten Sie mir wohl das Glas voll machen?« fragte ich.


  »Aber ja«, sagte er. »Gehen Sie doch wieder ins Bett. Ich bring’s Ihnen gleich.«


  Ich hatte keine Würde mehr zu bewahren. Ich legte mich wieder ins Bett, und Cully brachte mir das Glas Wasser und stellte es neben mir hin. Deshalb dachte ich natürlich nicht daran, die Tür erneut abzuschließen. Wieso auch? Es war niemand im Haus außer Cully und mir. Und in der Hinsicht war Charlie töricht. Cully war nicht der Mörder. Da war ich mir sicher.


  Und damit hatte ich auch Recht.


  Wenige Minuten später, als die Schmerztablette gerade anfing zu wirken, hörte ich Cully sagen: »Ach du Schande! Das gibt’s doch gar nicht – ich glaub es nicht – wie ist das denn da reingekommen?«


  Die Steckdose war wohl in einem schlechteren Zustand als er und Harry vermutet hatten, als sie darüber sprachen, dachte ich im Halbschlaf.


  Ich hörte Cully raus auf den Gang treten. Und dann brach plötzlich ohne jede Vorwarnung ein unglaublicher Lärm los – Schreie, Schläge, Krachen und unverständliches Durcheinander von Stimmen und anderen Geräuschen.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre ich aufgesprungen und hätte nachgesehen, was los ist. Diesmal konnte ich das nicht. Ich schaffte es, aus dem Bett zu kommen, aber mir war so schwindelig, dass ich nicht mal wusste, ob ich mich aufrecht halten konnte. Ich griff mir den Stock, der in der Ecke lehnte – der Arzt, der meinen Fuß behandelte, würde wahrscheinlich bei der nächsten Untersuchung eine Verschlimmerung feststellen und mit mir schimpfen, weil ich den Stock in den letzten Tagen kaum benutzt hatte–, taumelte benommen zur Tür und öffnete sie.


  Von der Tür aus konnte ich die Treppe sehen. Und dort sah ich Cully Grafton liegen, das Gesicht nach unten, die Füße im ersten Stock, der Kopf auf der Treppe nach unten ins Erdgeschoss, und sein Hinterkopf war eine einzige rotgraue Masse. Ich musste nicht erst seinen Puls fühlen, um zu wissen, dass er tot war, und ich musste auch nicht den Stein sehen – den ich nicht sehen konnte, weil er vermutlich die Stufen hinuntergerollt war–, um zu wissen, was die Todesursache war.


  Und dann drehte sie sich um und sah mich an. Sie bewegte sich auf mich zu, mit der unaufhaltsamen Langsamkeit eines landenden Flugzeuges, die zu rasender Geschwindigkeit zu werden scheint, sobald die Räder den Boden berühren.


  Ich wich ins Zimmer zurück, verriegelte die Tür und wünschte, ich hätte etwas Solideres als einen zierlichen Riegel, dann griff ich zum Telefon und hoffte inständig, dass sie nicht daran gedacht hatte, von einem anderen Apparat den Hörer abzunehmen.


  Sie hatte nicht daran gedacht, noch nicht. Ich wählte den Notruf, aber während ich wählte, hörte ich, wie sie den Türknauf drehte und gegen die Tür trommelte. »Schnell«, sagte ich ins Telefon, »hier ist ein Mord passiert, und jetzt ist sie hinter mir her.« Ich nannte die Adresse, legte den Hörer hin und starrte die Tür an.
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  Kapitel 12


  Das Schlagen gegen die Tür hört abrupt auf; ich fragte mich, ob sie es sich anders überlegt hatte und nicht mehr versuchte reinzukommen oder ob ihr eine andere Möglichkeit eingefallen war. Aber dann hörte ich ein verwundertes: »Hä? Was ist denn los?« Danach herrschte kurz Stille, auf die ein leises, rhythmisches, anhaltendes Klopfen auf den Boden und das Klimpern von kleinen Metallstückchen auf Holz folgte. Einen Moment lang war ich ratlos, dann erkannte ich das Geräusch, das ich bestimmt schon vierzig Jahre nicht mehr gehört hatte. Jacks! Sie spielte Jacks, das Geschicklichkeitsspiel, bei dem man mit der einen Hand einen Ball in die Luft wirft und mit der anderen kleine Metallstückchen, die so genannten Jacks, aufheben muss.


  Sie spielt Jacks und sang.


  »Jill und Jack, die liefen weg


  und wollten Wasser holen


  doch Jack der Tropf, fiel auf den Kopf


  Und Jill schlug Kapriolen.»


  Dann plapperte die kindliche Stimme vor sich hin. »Du bist auf den Kopf gefallen. Jetzt kannst du nicht mehr spielen. Es war meins. Du wolltest es haben, aber es war meins. Jetzt bist du gefallen. Humpty Dumpty ist gefallen und zerbrochen. Mommy wollte es wieder haben, aber es war meins. Mommy ist auf den Kopf gefallen. Mommy ist gar nicht richtig tot. Sie spielt nur. Es war nur ein kleiner Stein. Bald kommt sie wieder, und dann sagt sie dir, dass es meins ist. Meine Schwestern wollten es haben, aber es war meins. Meine Schwestern sind auf den Kopf gefallen. Du hast gewusst, dass es im Haus ist, und deshalb wolltest du, dass Georgina dir das Haus schenkt, damit du es haben kannst. Aber es ist meins. Ich hab’s in Daddys Sessel gefunden, und da war es meins. Meine Schwestern stehen bald wieder auf, genau wie Mommy. Dann lass ich sie mitspielen. Aber dich nicht. Du bist böse. Du und Georgina, ihr habt nachts böse Geräusche gemacht. Dich lass ich nicht mehr mitspielen.«


  Ich nahm den Hörer wieder auf. Wie ich erwartet hatte, war die Notrufzentrale noch dran; bei solchen Fällen bleibt normalerweise immer jemand am Apparat und zeichnet alles auf, bis die Polizei tatsächlich im Haus ist. »Wie nah sind die Einsatzwagen?«, fragte ich.


  »Fast da. Wie ist die Lage?«, sagte die Frauenstimme am anderen Ende. »Ein Wagen ist aus dem Stadtzentrum unterwegs und einer vom nächstgelegenen Standort.«


  »Ich sitze in einem Gästezimmer im ersten Stock fest. Auf der einzigen Treppe nach oben liegt ein Toter, und eine wahnsinnige Mörderin sitzt oben auf dem Flur vor meiner Tür und spielt Jacks.«


  »Sie tut was?«


  »Sie spielt ein Geschicklichkeitsspiel und singt. Aber sie hat schon einmal versucht, die Tür aufzubrechen, und früher oder später wird sie sich an mich erinnern und es wieder versuchen. Ich hab die Tür von innen verriegelt, aber weder der Riegel noch die Tür sind sehr stabil. Die Haustür unten ist wahrscheinlich abgeschlossen. Sagen Sie den Beamten, dass sie sie aufbrechen müssen. Sagen Sie ihnen, Sie sollen sich vor dem Pitbull in Acht nehmen. Der hat was gegen Uniformen. Bisher hat er noch niemanden gebissen, aber ich kann nicht versprechen, dass er es nicht doch irgendwann tut. Er ist aber angekettet, und kommt nicht bis an die Tür.«


  Ich hörte leise Geräusche, als die Frau die Informationen weitergab. Dann sprach sie wieder mit mir. »Okay, die Kollegen sind fast da. Zwei von ihnen, und noch zwei weitere sind unterwegs. Aber die ersten beiden kommen rein, sobald sie da sind. Können Sie mir sagen, was sie gerade tut?«


  »Ich glaube, sie spielt noch immer Jacks. Moment, ich seh mal nach, ich hoffe nur, dass sie mich nicht bemerkt.« Leise öffnete ich die Tür und spähte vorsichtig nach draußen.


  Oben an der Treppe saß die ungelenke, groteske, grauhaarige Frau in schwarzer Hose und rotem Sweatshirt auf dem Boden, die Beine gekreuzt, und spielte Jacks. Eine Packung Hundekuchen und drei weitere faustgroße, weiße Steine lagen hinter ihr auf dem Boden. Ich beobachtete sie. Sie war jetzt bei den Zwölfern. Triumphierend hob sie alle zwölf Jacks auf, während der Ball in der Luft war. Dann legte sie die linke Hand, an deren Gelenk sie ein protziges, glitzerndes Armband aus Platin, Brillanten und Saphiren trug, gewölbt auf den Boden und strich die Jacks hinein. Einser. Kein Problem; sie fing den Ball jedesmal. Zweier. Dann wurde sie unkonzentriert, und auf einmal verfehlte sie den Ball. Er fiel zu Boden und rollte auf mich zu, mit dem Ergebnis, dass sie sich umsah, mich erblickte und schlagartig vergaß, dass sie Jacks spielte.


  Mit wildem Wutgeheul sprang sie auf, ließ die Jacks klimpernd zu Boden fallen, packte einen Stein und schleuderte ihn in meine Richtung, während ich die Tür zuknallte und verriegelte. Der Stein schlug gegen die Tür und prallte dann wohl zurück in ihre Richtung. Ich hörte ihn über den Boden hüpfen. Anscheinend war sie ihm geschickt ausgewichen, denn nun hörte ich, wie sie mit schnellen Schritten zu den anderen beiden Steinen huschte. Dann fing sie an, gegen die Tür zu hämmern, genau neben dem Schloss, und zwar nicht mit Fäusten, was das Holz wohl ausgehalten hätte, sondern mit den beiden Steinen, in jeder Hand einen, faustgroße Brocken aus Granit.


  Ich stand entsetzt da, sah mich nach irgendetwas um, das ich als Waffe verwenden konnte, wusste, dass mein Gehstock, das einzige, was mir im Moment einfiel, nichts gegen die Steine ausrichten würde, die sie mit so tödlicher Präzision schleudern konnte, wusste, dass ich benommen war und ein starkes Schmerzmittel geschluckt hatte, wusste, dass ich mich kaum auf den Beinen halten geschweige denn wehren konnte.


  Ich hatte nicht mal mein Pfefferspray hier. Die Handtasche mit den Schlüsseln hatte ich unten im Wohnzimmer liegen lassen, und das Spray war an meinem Schlüsselring.


  Die Tür splitterte, und ihre Hand mit dem glitzernden Armband an dem knochigen Handgelenk griff durch das Loch, um den Riegel zu öffnen. Ich schlug ihr mit dem Stock auf die Finger, und sie riss die Hand zurück, zog aber gleichzeitig an dem Riegel, stieß die Tür auf und kam brüllend vor Wut auf mich zugestürmt. In Sekundenschnelle hatte sie mir den Stock entwunden und warf ihn zur Seite.


  Unten brüllte jemand: »Polizei, aufmachen!«, und Pat bellte sich natürlich die Seele aus dem Leib. Ich wünschte mir inbrünstig, dass ich Harry gebeten hätte, Pat hier oben bei mir zu lassen, aber er hatte nicht daran gedacht und ich auch nicht, und die Polizisten riefen noch immer, als erwarteten sie, dass die Frau hier mal kurz ihre Bemühungen unterbrach, mich umzubringen, um nach unten zu gehen und ihnen die Tür aufzumachen. Verdammt, ich hatte ihnen gesagt, sie würden die Tür aufbrechen müssen, also wann machten sie das endlich?


  »Beeilt euch!«, wollte ich schreien, aber ich hatte keine Luft mehr zum Schreien. Jetzt musste ich mit bloßen Händen gegen sie kämpfen, musste ihre Hände abwehren, während sie auf mir saß und versuchte, mir mit den Steinen ins Gesicht zu schlagen. Aber es ist leichter nach unten zu drücken als nach oben; meine Arme zitterten schon vor Erschöpfung, und sie bleckte triumphierend die Zähne, als der Stein sich unerbittlich meinem Gesicht näherte. Ich konnte sie nicht mal treten; sie saß auf meinen Hüften, und ich war außerstande, Füße oder Knie so zu bewegen, dass ich sie hätte treten können. Ich versuchte, mich auf die linke Seite zu drehen, merkte jedoch, dass dann meine rechte Kopfseite schutzlos gewesen wäre, wo mich der Stein getroffen hatte, und außerdem merkte ich, dass ich mich in diese Richtung überhaupt nicht bewegen konnte. Also versuchte ich, mich auf die rechte Seite zu drehen, versuchte, sie abzuschütteln und zugleich ihre Hände von meinem Gesicht wegzuhalten.


  Unten bellte Pat noch immer, und während ich mich verzweifelt wehrte, hörte ich den scharfen Knall eines Schusses in ein Türschloss, und dann hörte ich, wie die Haustür aufgestoßen wurde. Na endlich. Aber würden sie rechtzeitig die Treppe hochkommen?


  Sie brüllte noch immer. Ich versuchte, um Hilfe zu schreien. Vielleicht hätte ich geschrieen. Ich weiß es nicht; ich hatte kaum noch Luft. Aber es gab genug Lärm, um die Polizisten zu uns zu führen. Zwei Uniformierte hasteten die Treppe hoch, sprangen über Cully Graftons leblosen Körper, rissen sie unsanft von mir herunter, wanden ihr die Steine aus den Händen und warfen die Frau zu Boden, wo sich einer vorübergehend auf sie setzte, während der andere ihr Handschellen anlegte. »Sie haben das Recht zu schweigen«, setzte einer an, aber die Frau schrie ununterbrochen.


  »Bring sie weg«, sagte der andere barsch. »Wir können sie später vernehmen. Aber jetzt schaff sie erst mal hier raus.«


  Doch obwohl sie Handschellen trug, waren beide Männer erforderlich, um sie nach unten zum Auto zu bringen, wobei sie die ganze Zeit über schrie wie am Spieß, während ein Sergeant die Treppe hinaufkam, einen Blick auf die Leiche warf und dann nach mir sah. Noch ehe die ersten beiden zurück waren, stand Charlie Sosa schon in meinem Zimmer, nachdem er auf drei Jacks und einen Ball getreten hatte, drei Meter gerutscht und fast die Treppe hinunter auf Cully gefallen wäre. »Lassen Sie den Tatort sichern«, wies er den Sergeant an. »Sonst marschieren hier gleich Reporter zur Tür herein und über die Leiche.«


  »Unterstützung ist unterwegs«, sagte der Sergeant, »und bis die da ist, kümmere ich mich selbst drum.«


  »Die von der Einsatzzentrale haben die Adresse wiedererkannt und mich verständigt«, erklärte Charlie. »Zum Glück war ich schon wieder im Stadtzentrum, deshalb war ich schneller hier, als wenn ich von zu Hause hätte kommen müssen. Wenn dieser Mistkerl Bivins uns gesagt hätte, dass er zwei Schwestern wegen der gleichen Sache behandelt–«


  »Er hat es uns nicht gesagt, weil dem nicht so war«, unterbrach ich ihn müde und setzte mich wieder aufs Bett. Ich zitterte und fror, und da konnte ich mir hundertmal sagen, dass das bloß vom Schock kam, Tatsache war, dass ich unter Schock stand und nicht behandelt wurde.


  »Wollen Sie etwa behaupten, die Frau ist geistig normal? Bringt einen Mann um, hockt sich anschließend auf den Boden und spielt ein Kinderspiel?«


  »Nein, das will ich nicht behaupten. Lassen Sie LaRae White herholen«, sagte ich zu ihm. »Sie ist im Bestattungsinstitut Russon Brothers. Holen Sie sie her. Sie ist die einzige, die die ganze Wahrheit kennt.«


  »Ich fahr sie holen«, sagte Charlie, und seine Wut war plötzlich verflogen. »Aber ich hoffe für Sie, dass Sie Recht haben. Legen Sie sich wieder hin, während Sie warten. Sie sehen fürchterlich aus.«


  Das wunderte mich nicht. Ich fühlte mich auch fürchterlich.


  Harry kam zurück, während Charlie unterwegs war. Ich hörte ihn unten auf der Veranda mit einem Polizisten streiten. »Meine Frau ist da drin. Ich muss wissen, was passiert ist–«


  Dann war Charlie zurück von dem Bestattungsinstitut, und ich fragte mich, ob ich wieder ohnmächtig geworden war, denn ich hatte das Gefühl, dass er gar nicht lange genug fort gewesen war, um schon wieder da zu sein, und Harry konnte eigentlich auch noch nicht aus Park City zurück sein. »Lasst ihn rein«, hörte ich Charlie befehlen. »Ms. White, Sie bitte auch. Hal, Lori, Cameron, bleibt in eurem Auto. Und wehe, ihr rührt euch von der Stelle. Hal, schnapp dir den Hund und nimm ihn mit ins Auto.«


  Es hatte nicht viel Sinn, den Tatort zu schützen, nachdem zwei Polizeibeamte auf dem Weg nach oben, zwei Polizeibeamte im Handgemenge mit einer Verrückten, dann der Sergeant und dann Charlie Sosa mitten durch das Blut und die Hirnmasse bei der Leiche getrampelt waren. Ich war noch immer im Bett und fühlte mich noch immer wie unter Schock, als Charlie hereinkam, gefolgt von Harry und LaRae White, deren Gesicht vor Schreck kreidebleich war, nachdem sie über Cullys Leiche hatte steigen müssen.


  Harry kam zu mir und nahm meine Hände. Er war draußen gewesen, aber seine Hände fühlten sich warm an. Meine waren eiskalt, und er fing an, sie sanft zu reiben, um sie zu wärmen. Schwester White stand einfach da und sah mich mit dem Blick einer Frau an, die ihre Seele verloren hatte.


  »Schwester White«, sprach ich sie an, »seit wann wussten Sie, dass Alexandra die Mörderin ist?«


  Wenn ich Eindruck hätte schinden wollen, wäre ich über die Wirkung entzückt gewesen. Sowohl LaRae White als auch Charlie als auch mein Mann starrten mich an, die Augen weit aufgerissen, den Mund offen.


  »Haben Sie den Verstand verloren?«, fragte Charlie schließlich.


  »Nein. Ich warte nur auf eine Antwort auf meine Frage.«


  Schwester White setzte sich langsam in einen Sessel neben dem Bett und holte tief Luft. »Ich hab Elias versprochen, es niemals zu erzählen«, stammelte sie. »Er war sicher, dass sie es damals nicht mit Absicht getan hatte; er war sicher, dass sie nie wieder jemanden verletzen würde. Und zuerst – dachte ich – das hätte sie auch nicht. Zuerst dachte ich wirklich, es wäre Alexandra, die tot ist. Und es tat mir so Leid für Georgina, aber irgendwie hab ich auch gedacht, es ist ein Segen, dass Alexandra nicht mehr da ist. Aber dann ist Georgina gestorben, und da wusste ich es. Und ich habe versucht – es Ihnen zu sagen, ohne es zu sagen. Weil ich es doch Elias versprochen hatte.«


  »Das ist Ihnen gelungen«, sagte ich, »sobald ich begriffen hatte, warum Sie hergekommen waren. Ich war der Wahrheit ohnehin schon ziemlich nahe. Aber eben noch nicht ganz dran, bis ich sie heute Abend gesehen habe.«


  Charlie setzte sich Harry gegenüber auf die andere Bettkante. »Ich weiß, Sie stehen unter Schock«, sagte er behutsam. »Ich weiß, Sie sind aufgewühlt. Aber überlegen Sie doch mal, was Sie da sagen. Sie haben heute Abend nicht Alexandra gesehen. Das ist unmöglich. Alexandra ist tot. Sie haben Ihre Zwillingsschwester gesehen. Sie haben Cynthia gesehen.«


  »Nein. Ich habe Alexandra gesehen.«


  Auch Harry musste seinen Kommentar abgeben. »Wenn sie sagt, sie hat Alexandra gesehen, dann hat sie Alexandra gesehen.«


  »Genauso ist es, mein Bester«, sagte Schwester White zu Charlie, und ihre Stimme klang jetzt etwas fester. »Cynthia ist tot. Sie hat Alexandra gesehen.«


  »Würde mir bitte mal jemand erklären, was hier los ist?«, sagte Charlie dumpf. »Ich komm nämlich nicht mehr ganz mit.«


  »Die erste Spur hatten wir bereits am Tag von Cynthias Ermordung«, sagte ich. »Es gab sogar mehrere Spuren. Aber keiner von uns hat sie gesehen.«


  »Dann verraten Sie mir doch mal, welche Spuren wir nicht gesehen haben.«


  Ich zählte sie an den Fingern ab. »Ihre Tasche, ihre Schlüssel und ihr Mantel waren verschwunden«, sagte ich. »Ein Mörder hätte durchaus einen Grund gehabt haben können, ihre Tasche mitzunehmen, vielleicht sogar ihre Schlüssel. Aber einen Mantel, den jemand für sieben Dollar bei DI gekauft hat? Niemals. Es sei denn, es wäre ein Mord ohne persönlichen Bezug gewesen, aber wir wussten, dass das nicht der Fall war, weil sie auf die gleiche Art getötet wurde wie ihre Mutter. Zweitens, sie trug das lavendelfarbene Kleid.«


  »Stimmt«, sagte Charlie. »Sie trug das lavendelfarbene Kleid, in dem Sie sie in der Kirche gesehen hatten.«


  »Nein. Sie trug ein identisches lavendelfarbenes Kleid. Das lavendelfarbene Kleid, das ich in der Kirche gesehen hatte, lag in ihrem Zimmer auf dem Boden, mit einer nassen Jacke darüber. Sie und ich, wir haben es beide gesehen, aber wir haben gedacht, sie hatte bestimmt zwei identische lavendelfarbene Kleider. Ich hätte das merken müssen, auch wenn Ihnen nichts aufgefallen war. Eineiige Zwillinge kleiden sich nämlich als Kinder oft gleich. Die meisten hören in der Pubertät damit auf, aber manche behalten das ihr ganzes Leben lang bei. Das hätte ich durchschauen müssen, als ich das Kleid sah, aber hab’s nicht durchschaut. Das war, bevor–« Ich stockte. »Wie viel wissen Sie über MPS?«


  »Nicht viel«, sagte er, »aber ich vermute, Sie werden mich aufklären.« Seltsam, er hatte gerade dieselbe Formulierung benutzt, die Captain Millner immer anbringt, wenn ich versuche, ihm irgendwas zu erklären.


  »Georgina hat Hart Bivins und ihre Schwester zum Abendessen eingeladen. Ich denke, zumindest zu dem Zeitpunkt glaubte sie noch, Alexandra wäre tot und Cynthia käme zum Essen. Selbst Hart konnte die beiden nicht unterscheiden. Sowohl ihr Psychiater als auch ihre Schwester erkannten sie nicht, daher hätte ich sie natürlich erst recht nicht erkennen können, zumal ich sie vorher noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Mir fiel auf, dass sie Alexandra sehr ähnlich sah, aber als Alexandras Zwillingsschwester war das ja zu erwarten. Und mir fiel auf, dass ihre Frisur ganz anders war. Aber Hart Bivins machte eine interessante Bemerkung. Er sagte, Alexandra habe die Persönlichkeit von Menschen angenommen, die sie geliebt hatte und die gestorben waren. Er sagte, dass er einmal miterlebt hatte, wie sie die Persönlichkeit von Elias annahm, und dass es unheimlich war, weil sie in dem Moment tatsächlich wie Elias aussah. Nun, ich habe einiges über MPS gelesen. Das eigenartige dabei ist, dass jede Persönlichkeit eine eigene Psyche und einen eigenen Körper besitzt. Es gibt belegte Fälle, in denen Menschen Rechtshänder sind, wenn sie eine bestimmte Persönlichkeit annehmen, und Linkshänder, wenn sie eine andere annehmen. Es gibt Fälle, wo eine Persönlichkeit allergisch auf bestimmte Dinge reagiert, die anderen aber nicht. Es kommt sogar vor, dass ein und dieselbe Person unterschiedliche Brillenstärken braucht, je nach dem, welche Persönlichkeit sie gerade lebt. Und wen kannte Alexandra von allen Menschen am besten? Ihre Zwillingsschwester. Als sie also Cynthias Persönlichkeit annahm, wurde sie zu Cynthia, mit allem was dazu gehört. Sie trug Cynthias Ehering und Verlobungsring und Cynthias Frisur und fuhr Cynthias Wagen und arbeitete in Cynthias Garten, obwohl sie sich als Alexandra kein bisschen für Gartenarbeit interessierte.


  Ich vermute – und das ist wirklich nur eine Vermutung–, dass sie, als sie Cynthia in den Park bestellte, schon vorhatte, sie zu ermorden. Warum? Oder warum jetzt? Ich weiß es nicht genau, aber ich denke, dass Elias sie unter Kontrolle gehalten hatte und dass sie nach seinem Tod aus dem Ruder lief. Georgina wusste das. Deshalb zwang sie Cully auszuziehen. Sie wusste, wenn Cully noch länger bliebe, würde Alexandra ihn töten. Sie wollte ihn nur schützen. Aber Alexandra hatte ein Geheimnis. Sie hatte ihren Schatz versteckt, und dann konnte sie ihn nicht wiederholen, denn wenn sie das getan hätte, hätten ihre Schwestern gewusst, was mit ihrer Mutter passiert war – Alexandra wusste ja nicht, dass zumindest Georgina längst Bescheid wusste. Aber für Alexandra, oder zumindest für einen Teil von ihr, war das alles ein Spiel. Sie hatte ihre Mutter schon aus dem Spiel geworfen, und jetzt musste sie eben ihre Schwestern aus dem Spiel werfen. Cynthia kam als erste dran, weil Cynthia harmlos für sie war, und bei Georgina war sie sich da nicht so sicher. In Alexandras Vorstellung war Cynthia noch ein Kind, weil Alexandra selbst ja ein Kind war, und daher musste ihre Zwillingsschwester auch noch klein sein, aber Georgina war erwachsen geworden, und es ist schwieriger, mit Erwachsenen fertig zu werden, es sei denn, sie sind wie Miranda: große Kinder. Also verabredete sie sich mit Cynthia im Park, wohl wissend, dass wir später dorthin wollten und die Leiche finden würden. Aber nachdem sie Cynthia getötet hatte, wurde sie zu Cynthia. Und von da an war sie sozusagen Cynthia. Da stand sie also nun in Gilgal, und wusste nicht, was sie da sollte. Ihre Schwester hatte sie gebeten, dorthin zu kommen, und jetzt lag ihre Schwester tot vor ihr. Sie nahm Cynthias Ringe an sich, weil sie ja Cynthia war, und was für ein Recht hatte Alexandra, Cynthias Ringe zu tragen? Aber es steckten noch genug Alexandra-Anteile in ihr, dass sie ihre Tasche und die Schlüssel und den Mantel behalten wollte, den sie so gern hatte, also nahm sie auch diese Sachen mit. Das geschah alles sehr schnell, wahrscheinlich während wir gerade aus dem Auto stiegen. Dann kletterte sie einfach über den Zaun, wo der kläffende Hund war – nicht vergessen: Sie war jetzt Cynthia, und Hunde lieben Cynthia. Wahrscheinlich warf sie dem Hund ein paar Leckerchen hin und ging weiter. Der Hund tat keinen Mucks. Sie nahm also einen Fluchtweg, den wir nie in Augenschein genommen haben, durch den Garten, den wir ausgeschlossen hatten, weil ja der Hund da war.»


  »Und wie kam es, dass ihre Schwester ein identisches Kleid trug?«, fragte Charlie.


  »Das war auch ganz einfach«, sagte ich. »Als Hart Bivins zum Essen da war, erwähnte Alexandra – die da aber Cynthia war–, dass sie und ihre Zwillingsschwester sich jeden Morgen absprachen, was sie anziehen wollten. Also wusste Alexandra, dass Cynthia das lavendelfarbene Kleid tragen würde. LaRae setzte sie nach der Kirche zu Hause ab, sie lief nach oben in ihr Zimmer, um sich umzuziehen, und warf die Jacke, die sie Samstag getragen hatte, über das lavendelfarbene Kleid, damit es so aussah, als hätte es schon länger dort gelegen, und dann eilte sie wieder hinaus. Sie lief zu Fuß zu Gilgal – so weit von hier ist das nicht–, oder vielleicht ließ sie sich sogar von Cynthia zu Hause abholen und nach Gilgal fahren.«


  Ich sah Schwester White an. »Als Sie heute Abend zu mir kamen, lieferten Sie mir den letzten Anhaltspunkt, den ich brauchte, damit alles zusammenpasste«, erklärte ich. »Sie erzählten mir nämlich zwei widersprüchliche Dinge. Sie sagten, dass jedes fünfjährige Kind, das an einem Wintertag einen weißen Ball durch die Luft fliegen sieht, denken würde, es ist ein Schneeball, und natürlich haben Sie damit Recht. Aber Sie erzählten mir auch, dass Alexandra immer wieder gesagt hat, es war doch bloß ein kleiner Stein, und gefragt hat, wieso ihre Mutter nicht wieder aufgestanden ist. Alexandra wusste also, dass es ein Stein war. Woher wusste sie das? Sie hat ihn nicht erst hinterher gesehen. Ein Stein, der mit so viel Schwung geworfen wurde, muss, nachdem er Mirandas Kopf getroffen hatte, abgeprallt und im Schnee versunken sein. Ich vermute, selbst die Polizei hat ihn erst am nächsten Tag gefunden.«


  »Das stimmt«, sagte Schwester White. »Ich habe gedacht, sie würden dann auch das restliche Gehirn mitnehmen. Ich war überrascht, dass sie das nicht getan haben.«


  »Die Kollegen hätten das auf jeden Fall machen müssen«, sagte Charlie.


  »Alexandra hat den Stein also hinterher nicht mehr gesehen. Hat irgendjemand in Alexandras Beisein darüber gesprochen? Nein, weil sie jedes Mal, wenn das Thema angeschnitten wurde, anfing zu schreien, sich zusammenrollte und am Daumen lutschte. Woher also wusste sie, dass es ein Stein war? Sie wusste es, weil sie selbst ihn geworfen hatte.«


  »Sie haben Recht, meine Liebe«, sagte Schwester White. »Und Elias hätte mir nicht verbieten dürfen, es zu erzählen.«


  »Und deshalb war kein Psychiater, auch nicht Hart Bivins, in der Lage, Alexandra zu heilen. Das hat sie vorhin auch gesagt, als sie vor der Tür Jacks gespielt hat. Humpty Dumpty ist gefallen und zerbrochen. Alexandra ist gefallen und in ihre zahlreichen Stücke zerbrochen. Alexandra wollte nicht geheilt werden. All die Teile von ihr waren überzeugt, dass sie, sollte sie ihre verschiedenen Persönlichkeiten je wieder zu einer einzigen zusammenschließen, zugeben müsste, dass sie ihre Mutter ermordet hatte – und genau das hat sie nicht getan, wie sie selbst auch erkannt hätte, wenn sie nur zugelassen hätte, dass sie geheilt wird.«


  »Aber sie hat ihre Mutter doch ermordet«, wand Schwester White ein.


  Gleichzeitig sagte Charlie Sosa: »Sie haben eben selbst gesagt–«


  »Nein. Ich habe nicht gesagt, dass sie ihre Mutter ermordet hat. Sie hören das, was ich Ihrer Meinung nach sagen will, aber nicht das, was ich sage. Ich habe gesagt, sie hat ihre Mutter getötet. Das ist ein Unterschied. Sie war fünf Jahre alt. Wie hätte sie da wissen können, dass der Stein, den sie auf Miranda geworfen hat, ihre Mutter töten würde? Sie war wütend, sie hat wahrscheinlich vor Wut getobt, aber sie wusste nicht, dass sie ihre Mutter töten würde.«


  »Sie hatte das Armband gefunden«, sagte Schwester White. »Ich hab mir den Ablauf zusammengereimt, aus dem, was Elias mir erzählt hat, aus dem, was die arme Alexandra in ihren Alpträumen gesagt hat, und das Kind hatte hinterher ständig Alpträume. Elias hatte in seinem Fernsehsessel gesessen, und das Armband ist ihm aus der Tasche gerutscht. Als er dann aufstand, um die Milch einkaufen zu fahren, merkte er nicht, dass das Armband weg war. Alexandra hatte draußen im Schnee gespielt, und als Elias zum Wagen ging, sah er sie und sagte ihr, sie solle ins Haus gehen, weil es schon spät wurde. Sie ging hinein, entdeckte sofort das Armband im Sessel und nahm es. Miranda sah sie damit spielen und wollte es ihr wieder wegnehmen. Die arme Alexandra war schon immer ein verwöhntes, eigensinniges Kind; sie weigerte sich, es zurückzugeben. Sie sagte: «Das ist jetzt meins, und du kannst es nicht haben», und dann lief sie mit dem Armband in der Hand zur Haustür hinaus. Miranda hinter ihr her–«


  »Deshalb war Miranda auch in ihrem Tanzkleid draußen, ohne Pullover oder Jacke«, sagte ich. »Sie konnte sich ungefähr ausmalen, was passieren würde, wenn sie das Armband nicht zurückbekam.«


  »Genau. Aber als Miranda nach draußen kam, war Alexandra nirgends zu sehen; sie war rechts ums Haus gelaufen, und Miranda stand unter der Ölweide und hielt nach ihr Ausschau. Sie dachte, die Kleine wäre vielleicht hinüber zum Friedhof gerannt, und Alexandra, die jetzt hinter ihr war, hob einen Stein auf und warf ihn, so fest sie konnte. Sie war furchtbar wütend – und Miranda fiel hin und sagte nichts mehr und blutete am Kopf, und Alexandra verstand nicht, was passiert war, aber sie wusste, dass sie etwas Schreckliches getan hatte. Sie war nicht mehr wütend; sie wollte, dass ihre Mutter wieder aufstand und mit ihr sprach. Und als ihre Mutter das nicht tat, legte sie sich in den Schnee neben ihre Mutter und begann zu weinen.«


  »Und genau in dem Moment fing die Spaltung an, die Dissoziation«, bestätigte ich. »Und danach war sie wie Humpty Dumpty. Sie war in unterschiedliche Persönlichkeiten zerbrochen, und nichts und niemand auf der Welt konnte sie wieder zusammensetzen.«


  »Und wo ist jetzt das Armband?«, fragte Charlie. »Wenn sie es genommen hat – wo hat sie es dann gelassen? Hat sie es verloren oder weggeworfen? Wo ist es?«


  Erst da fiel mir ein, dass er ja erst eingetroffen war, nachdem der Streifenwagen abgefahren war. Also hatte er das Armband natürlich nicht gesehen und konnte es deshalb Schwester White gegenüber auch nicht erwähnt haben, die jetzt sagte: »Das hat niemand je herausgefunden. Alexandra hat es nicht gesagt. Selbst in ihren Träumen hat sie nicht davon gesprochen, hat nur gesagt, dass es versteckt ist.«


  »Wahrscheinlich befindet es sich unter ihren persönlichen Sachen im Gefängnis«, teilte ich den beiden und natürlich auch Harry mit. »Sie hat es vorhin getragen, als sie in Handschellen weggebracht wurde. Und ich habe so eine Ahnung, wo sie es die ganze Zeit versteckt hatte. Cully war dabei, die Steckdose im Badezimmer zu reparieren, und ich habe gehört, wie er auf irgendwas verblüfft reagiert hat. Gehen wir mal nachsehen.«


  »Schaffen sie das denn schon?«, fragte Charlie skeptisch.


  »Ich denke, ja«, sagte ich. Und ich schaffte es, auf den Stock gestützt, mit ziemlich wackeligen Knien und dank Harry, der mich auf der anderen Seite hielt.


  Cullys Werkzeugkasten stand noch auf dem Toilettendeckel. Oben auf dem Werkzeugkasten lagen die weiße Plastikabdeckung einer Steckdose und die Steckdose selbst. Hinten mit einer Schnur an der Steckdose befestigt war ein verwaschener orangefarbener Netzbeutel mit einem Etikett für kalifornische Orangen darauf. In dem Beutel befanden sich Steine in verschiedenen Farben, Kaugummibildchen, zahllose kindliche Schätze. Zuoberst lag eine blassblaue Schachtel, die mit weißem Samt ausgeschlagen war, und auf dem Deckel stand in eleganter Goldschrift: Howe’s Fine Jewelry.


  »Bevor Alexandra damals von ihrer Tante LaRae mitgenommen wurde, ging sie ins Badezimmer«, sagte ich, während Charlie Sosa und LaRae White mir zurück ins Schlafzimmer folgten, wo ich wieder ins Bett stieg. »Das haben Sie mir selbst erzählt, Schwester White. Sie ging ins Badezimmer, und dann kam sie in denselben kalten, nassen Sachen wieder runter. Keiner weiß, wie lange sie da schon hinter der Steckdose ihr Geheimversteck hatte, wahrscheinlich seit gut einem Jahr. Ich schätze, sie war etwa vier Jahre alt, als sie entdeckte, dass man die Steckdose aus der Wand ziehen konnte und dass keine Kabel damit verbunden waren. Da hatte sie die tolle Idee – hier würde sie ihre Schätze verstecken, und ihre Schwestern würden es nie erfahren. Sie nahm den alten Orangenbeutel und band ihn an die Steckdosenrückseite. Zu Anfang waren ihre Schätze ganz harmlos: Spielklötze, eine Steinesammlung, so was in der Art. Aber dann, nach Mirandas Tod, versteckte sie das Armband hier. Und sie traute sich nie wieder, ihren Tresor zu öffnen, solange ihr Vater lebte, solange ihre Schwestern lebten, denn wenn die erfahren hätten, dass sie das Armband hatte, dann hätten sie auch alles andere erfahren. Also lag ich richtig mit meiner Vermutung. Elias hielt sie unter Kontrolle. Sie hatte Angst vor ihrem Vater. Nach seinem Tod wurde sie gefährlich. Georgina erkannte das, aber sie glaubte, dass Alexandra nur für Familienmitglieder gefährlich wäre. Sie schickte Cully fort, weil er zur Familie gehörte und weil Alexandra ihn schon immer abgelehnt hatte – aber sie machte einen großen Fehler. Sie erklärte Cully nicht, warum sie ihn wegschickte, weil sie wusste, dass Cully nicht schweigen würde, dass Cully – zu Recht – darauf bestehen würde, Alexandra in ein Heim zu stecken. Und damit lag sie vermutlich richtig. Ich vermute, dass Elias Georgina das Versprechen abgenommen hatte, für Alexandra zu sorgen, ebenso wie er Schwester White das Versprechen abgenommen hatte, keiner Menschenseele etwas zu erzählen.


  Aber Pensionsgäste gehörten nicht zur Familie, daher dachte Georgina am Anfang, sie wären nicht in Gefahr. Deshalb führte sie ihre Pension weiter – doch als wir hier ankamen, hatte sie allmählich begriffen, dass es so nicht mehr weiterging. Ich habe Mitleid mit Georgina. Ihr wurde eine zu schwere Last aufgebürdet. Ich vermute, der Rest der Geschichte lief folgendermaßen ab:


  Alexandra verabredete sich mit Cynthia in Gilgal, oder sie brachte Cynthia dazu, mit ihr zusammen nach Gilgal zu fahren. Sobald sie dort waren, tötete sie Cynthia, wurde dann sofort zu Cynthia und entfernte sich, wie schon gesagt, durch den Garten mit dem kleinen Hund. Nicht, um uns Rätsel aufzugeben, sondern weil sie den Weg einfach für den besten hielt. Weil sie ja jetzt Cynthia war, ging sie zu Cynthias Auto, stieg ein und fuhr zu Cynthias Haus. Etliche Tage lang behielt sie die Cynthia-Persönlichkeit bei, und sie war auch noch Cynthia, als sie an jenem Abend zum Essen hier ins Haus kam. Selbstverständlich wusste sie nicht alles, was Cynthia wusste, weil sie schon seit vielen Jahren nicht mehr mit Cynthia unter einem Dach lebte, doch gleichzeitig sorgte gerade der Teil von ihr, der alle ihre Persönlichkeiten koordinierte, dafür, dass sie nichts wusste, was Cynthia nicht wusste.


  Einige Zeit danach wurde sie jedoch wieder zu Alexandra. Und als Alexandra wollte sie ihr Armband haben – es gehörte ihr; Sie hätten hören sollen, was für Selbstgespräche sie führte, nachdem sie Cully getötet hatte. Sie wollte es holen. Was dann passierte, weiß ich nicht; ich weiß nicht, ob Georgina sie erkannte und drohte, sie einliefern zu lassen, oder ob sie einfach in Panik geriet. Aber sie tötete Georgina – und gleich danach, wahrscheinlich sobald der Stein ihre Hand verlassen hatte, wurde sie wieder zu Cynthia. Cynthia wollte das Armband nicht. Cynthia wusste nicht mal, wo das Armband war. Cynthia wusste bloß, dass sie zum zweiten Mal innerhalb einer Woche vor der Leiche einer ihrer Schwestern stand. Sie muss in fürchterliche Panik geraten sein und flüchtete erneut.


  Dann versuchte sie noch einmal, das Armband zu holen, und jetzt war ich da. Sie wusste nicht, wer ich war, aber ich war genauso gekleidet wie sie, schwarze Hose und blaues Sweatshirt. Also dachte sie, ich wäre ihre Zwillingsschwester, und sie wusste, dass sie all ihre Schwestern töten musste, um an das Armband zu kommen – doch in einem Winkel ihrer Psyche war sie noch immer fünf Jahre alt. Sie dachte, es wäre ein Spiel, wir fallen alle hin, aber dann stehen wir wieder auf und spielen weiter. Genau das hat sie gesagt, als sie Jacks spielte, nachdem sie Cully getötet hatte. Sie warf den Stein nach mir, und ich kann von Glück sagen, dass ich mich gerade bückte, um den Hund zu streicheln. Und in dem Moment, als der Stein ihre Hand verließ, hörte sie auf, Alexandra zu sein. Alexandra verschwand erneut und ließ Cynthia zurück, die sich den Tatsachen stellen musste. Cynthia sah mich auf dem Boden liegen, blutend, aber am Leben, und holte Hilfe.


  Alexandra unternahm noch einen Versuch, ihr Armband zu holen. Diesmal glaubte sie, dass außer Cully niemand im Haus wäre, und ich nehme an, dass sie mit dem Vorsatz herkam, Cully zu töten, weil der ihr ihrer Logik nach das Haus weggenommen hatte. Sie kam herein, wahrscheinlich mit ihrem eigenen Schlüssel, und Cully hatte ihr Armband gefunden! Für ihre kranke Psyche bedeutete das, dass er die ganze Zeit über gewusst hatte, wo es war; er hatte Georgina gezwungen, ihm das Haus zu überlassen, damit er das Armband bekam, dabei waren sämtliche Vereinbarungen hinsichtlich des Hauses getroffen worden, um Georgina zu helfen, und Cully hatte nicht die geringste Ahnung von der Existenz des Armbandes.


  Sie tötete Cully, nahm das Armband und legte es sich an, aber diesmal glaubte sie, sie wäre in Sicherheit, und sie wurde nicht wieder zu jemand anderem. Sie blieb in der Persönlichkeit, die ihr Psychiater als ›die kleine Sandy‹ bezeichnet – und dann sah sie mich. Eine schreckliche Wut überkam sie; als ich die Tür vor ihrer Nase verriegelte, versuchte sie, sie aufzubrechen, aber dann zog sich ›die kleine Sandy‹ zurück. Ich weiß nicht, in wen sie sich vorübergehend verwandelte, aber dieser eine Augenblick reichte aus, dass sie mich vergaß. »Die kleine Sandy« kam zurück und setzte sich auf den Boden und fing an, allein mit sich zu spielen und zu singen. Dann schaute sie sich um und entdeckte mich erneut. Diesmal gelang es ihr, die Tür einzuschlagen, und sie versuchte mich zu töten, als die Polizei eintraf.«


  »Sie wollen also sagen, dass eine Fünfjährige ihre Mutter wegen eines Armbandes ermordet hat«, sagte Charlie. »Moment mal eben.« Er stand auf, ging hinaus auf den Flur und sagte: »Fotos. Das ist wahrscheinlich alles. Der Fall geht nicht vor Gericht.« Er kam zurück und setzte sich wieder auf die Bettkante. »Ich glaube nicht, dass eine Fünfjährige zu einem Mord fähig ist, aber sie behaupten das.«


  »Ich habe Ihnen gerade ausführlich erläutert, dass ich genau das eben nicht behaupte«, stellte ich klar. »Wie oft muss ich das denn noch sagen? Für ein fünfjähriges Kind ist der Tod nichts Dauerhaftes. Er ist etwas, das im Fernsehen passiert. Wie Schwester White sagte, der Kojote wird mit Dynamit in die Luft gesprengt und vom Zug überrollt, und nach der Werbung macht er schon wieder Jagd auf den Roadrunner. Auf Kanal Zwei wird der Böse erschossen, und zwei Stunden später ist er wieder ein anderer Böser auf Kanal Fünf. Alexandra hat das Armband gefunden und gedacht, damit gehöre es ihr. Ihre Mutter wollte es ihr wegnehmen. Die Kleine war wütend. Sie konnte sehr gut werfen; das hatte ihr Vater ihr beigebracht. Gut möglich, dass sie eigentlich einen Schneeball machen und damit nach ihrer Mutter werfen wollte, und sie griff nach unten in den Schnee und stieß mit der Hand gegen einen der Steine von der Blumenbeeteinfassung. Sie war ein verwöhntes Kind; man hatte ihr kaum irgendwelche Grenzen gesetzt. Sie nahm den Stein und warf ihn. Sie muss … furchtbar überrascht … gewesen sein, als ihre Mutter umfiel und nicht wieder aufstand. So sollte das nicht sein. Sie war so überrascht, dass sie die Szene in den nächsten einundzwanzig Jahre immer wieder gezeichnet hat. Kein Wunder, dass sie anfing, sich in unterschiedliche Menschen aufzuspalten; kein Wunder, dass ihre Mutter eine dieser Persönlichkeiten war, denn nur so konnte sie ihre Mutter zurückholen … indem sie ihre Mutter wurde … aber sie wollte auch das Armband, weil ein Teil von ihr niemals aufgehört hat, die kleine Fünfjährige zu sein, die glaubte, das Armband gehöre ihr, weil sie es gefunden hatte. Ich hoffe, ihr könnt Mitleid mit ihr haben. Ich kann es, und sogar noch mehr mir ihren Schwestern und ihrem Vater, weil zumindest Elias und Georgina die ganze Zeit wussten, was geschehen war. Bei Cynthia bin ich mir da nicht so sicher.«


  »Oh nein«, sagte Schwester White. »Cynthia wusste von nichts. Vielleicht hat sie es geahnt, hatte vielleicht einen Verdacht, aber sie wusste es nicht. Nur Elias und ich, lange Zeit, und dann hat Elias es Georgina erzählt, nachdem er seinen ersten Herzinfarkt hatte und dachte, er würde sterben. Bis zu dem Zeitpunkt war Georgina davon ausgegangen, dass Alexandra den Mord gesehen hatte, aber sie hätte nie gedacht, dass Alexandra selbst es war.«


  Während des gesamten Gesprächs hatte ich Leute von der Spurensicherung die Treppe rauf und runter gehen hören. Jetzt kam Kate herein und fragte: »Charlie, bist du mit der Leiche fertig?«


  »Ich bin fertig, wenn die Spurensicherung fertig ist«, sagte er.


  »Okay, dann lass ich ihn jetzt wegbringen – Deb, Sie sehen furchtbar aus. Soll ich Ihnen einen Tee machen oder einen Kakao oder so?«


  »Ein Kakao würde mir gut tun«, sagte ich.


  Sie verschwand wieder, und die Geräusche draußen gingen weiter. Man hörte, wie der Reißverschluss des Leichensacks zugezogen wurde, in den die Leiche gelegt worden war, wie sie auf eine Trage gehievt und abtransportiert wurde. Das Fenster über dem Bett, das ziemlich hoch über der Erde war, leuchtete rot und blau von den rotierenden Lichtern der Polizeiwagen, den Blitzlichtern der Fotografen, den Scheinwerfern der Fernsehteams. Die Story ist zu Ende, dachte ich, sie können jetzt nach Hause gehen, und ich wünschte, das täten sie auch.


  »Haben sie das Gehirn weggemacht?«, fragte Schwester White, wobei ihre alte Stimme zitterte. »Weil ich nämlich damals jung genug war, um Mirandas Gehirn wegzumachen, aber ich glaube nicht, dass ich noch jung genug bin, um jetzt das Gehirn von dem armen Cully wegzumachen.«


  [image: Vignette]


  Epilog


  Die Sanitäter machten das Gehirn weg, obwohl der Flur dadurch nicht viel besser aussah, selbst nachdem die Spurensicherung das Kinderspiel und den orangefarbenen Beutel mitsamt Inhalt mitgenommen hatten. Außer der Gehirnmasse war auch viel Blut ausgetreten, und aufgrund der Position von Cullys Körper war es die Treppe hinuntergeflossen und hatte auf dem Wohnzimmerboden eine Lache gebildet. Von dort war es von den zahllosen Menschen, die während der letzten Stunde die Treppe rauf und runter gelaufen waren, im ganzen Haus verteilt worden. Charlie und Harry holten sich nach einer jener wortlosen Verständigungen, die Menschen manchmal durch Blickkontakt haben, Schrubber und Eimer und jede Menge Desinfektionsreiniger aus der Küche und wischten alles gründlich auf, bevor sie die Kinder reinkommen ließen. Alle drei Kinder sahen zuerst nach mir, um sich zu vergewissern, dass mir auch wirklich nichts passiert war, und dann zogen sie sich leise, bedrückt in Hals Zimmer zurück und machten die Tür zu.


  Doch zuvor, während Charlie und Harry noch nach Schrubbern und Eimern suchten, ging Kate Rolley hinunter in die Küche und kochte Kakao für alle; sie brachte sogar drei Tassen nach draußen zum Auto, für Hal, Lori und Cameron, und sagte ihnen, was los war – eine Erleichterung für die drei, da Harry nicht daran gedacht hatte, ihnen Bescheid zu geben, dass es mir gut ging. Sie wussten bloß, dass man sie in den Van geschickt hatte, während Polizei und Krankenwagen und andere offiziell aussehende Fahrzeuge ankamen und abfuhren. Nach dem, was ich später in Erfahrung bringen konnte, weinte Lori die ganze Zeit, während Hal sich stoisch Sorgen machte und versuchte, Lori zu beruhigen. Cameron war die meiste Zeit weggetreten; es war lange nach seiner Schlafenszeit, und er hatte sein Abendessen bekommen, also schlief er auf der mittleren Sitzbank.


  Als Kate uns Kakao kochte, wollte ich schon sagen, dass sie sich nicht wie eine Ärztin benahm, aber eigentlich tat sie das vielleicht doch. Nur eben nicht wie eine Pathologin, weil ihre Patienten meistens tot sind. Ich glaube, LaRae stand genauso unter Schock wie ich, und das mit gutem Grund. Nicht nur, dass sie zweiundachtzig war, ein Alter, in dem man keine größeren Schrecknisse mehr erleben sollte, sondern sie musste auch damit fertig werden, was die Fehleinschätzung ihres Neffen und ihre stillschweigende Billigung seiner Entscheidungen für Folgen gehabt hatte. Ich weiß, dass Kate sich, bevor die Sanitäter mit der Leiche abfuhren, ein Blutdruckmessgerät von ihnen auslieh, und Schwester White und mir den Blutdruck maß. Dann beobachtete sie uns sehr genau, während wir unseren Kakao tranken, und auch noch danach.


  »Der arme Cully hat mich angerufen und mir erzählt, dass Sie Georginas Computer gekauft haben und er mit dem Geld Georginas Beerdigung bezahlen wollte«, sagte Schwester White, nachdem sie die Porzellantasse behutsam abgestellt hatte. »Ich hoffe, Sie reisen jetzt nicht aus Taktgefühl ohne den Computer ab. Ich weiß nicht, was Sie ihm bezahlt haben, und ich weiß nicht, was Sie Georgina für Ihren Aufenthalt hier bezahlt haben, aber wie viel es auch war, Sie haben zu viel bezahlt, wenn man bedenkt, was Sie alles durchmachen mussten. Ich kann Ihnen das Geld nicht zurückzahlen – aber meine Kinder und ich sind die einzigen lebenden Nachkommen des Elias Howe, der dieses Haus erbaut hat, natürlich abgesehen von der armen Alexandra. Ich denke, wenn alle testamentarischen Fragen geklärt sind, werde ich das Haus der Kirche stiften. Und ich wünschte, Sie würden sich nach all den furchtbaren Erlebnissen etwas Hübsches zum Mitnehmen aussuchen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht gehen«, sagte ich so sanft wie möglich. »Den Computer werden wir natürlich mitnehmen, weil wir ihn gekauft haben, aber uns wäre nicht wohl dabei, noch etwas anderes mitzunehmen, selbst wenn das ginge. Und es geht nicht. Das Haus hat Georgina und Cully gemeinsam gehört. Als Georgina starb, gehörte es ihm. Und jetzt wird es seinen Kindern gehören.«


  »Ach du meine Güte, daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte Schwester White und sah aus, als würde sie gleich wieder losweinen. »Das stimmt. Dann kann ich Ihnen also gar nichts mitgeben außer dem Computer, denn der gehört Ihnen ja. Ich werde gar nichts bekommen; es wird alles an seine kleinen Töchter gehen.«


  »Das Armband nicht«, sagte Charlie unvermittelt. »Die Anwälte müssen das erst noch klären, aber ich vermute mal, das Armband gehört Ihnen.«


  »Meinen Sie, ich sollte es der Kirche stiften, oder es verkaufen und dann das Geld spenden?«


  Charlie zuckte die Achseln. »Wenn ich das entscheiden müsste, würde ich sagen, stiften Sie es, falls Sie irgendwas damit machen wollen. Dieser verdammte Klunker hat fünf Menschenleben gekostet, wenn man Alexandras mitrechnet, denn im Grunde hat sie doch nicht mehr richtig gelebt, seit sie das Ding damals gefunden hat. Ich sage Ihnen, ich würde es nicht nehmen, auch wenn Sie es mir schenken würden. Und wenn man mich zwingen würde, es zu nehmen, würde ich es in den Fluss schmeißen. Vielleicht kann die Kirche ihm seine Unschuld zurückgeben. Ich weiß es nicht.«


  »Es macht mir nichts aus, dass die kleinen Mädchen das Haus bekommen«, sagte Schwester White daraufhin. »Ich meine – im Grunde hat unsere Familie ihnen den Vater genommen. Das ist nie wieder gutzumachen. Aber sie sollten eine Art Entschädigung bekommen. Ich glaube, es würde mir was ausmachen, wenn das Haus niedergebrannt oder abgerissen würde, aber im Grunde ist es Ballast und hätte längst abgerissen werden sollen. Und ich hab immer gedacht, es würde mir etwas ausmachen, wenn Urgroßvaters Besitz nicht in der Familie bliebe. Aber es macht mir nichts aus. Nicht mehr. Wollen Sie heute und morgen Nacht hier bleiben? Ich weiß nicht, ob ich das könnte – ich meine, der Tote heute und das alles–, aber in den meisten alten Häusern sind schon Menschen gestorben. Nur dass dieser Todesfall eben noch ganz frisch ist. Aber Sie sind krank – ich denke, Sie sollten im Bett bleiben. Wenigstens bis morgen. Vielleicht auch noch bis übermorgen. Bringen Sie Ihren netten Jungen nicht am Freitag nach Provo?«


  »Ja, am Freitag«, sagte ich. »Aber ob wir hier bleiben – ich weiß es nicht. Ich habe jetzt keine Angst mehr. Es gibt keine Gespenster, die hier im Haus herumspuken, und Alexandra ist weg. Aber ich weiß nicht, wie die Kinder das sehen.« Vor allem wusste ich nicht, wie Lori das sah, weil ihr der Tod der eigenen Mutter noch immer so frisch im Gedächtnis war.


  »Ich geh sie fragen«, sagte Harry und ging aus dem Zimmer. Als er zurückkam, sah er verwirrt aus. »Cameron schläft in Hals Bett. Hal hat Lori gesegnet, was immer das heißen mag, und Lori hat sich in ihrem Zimmer hingelegt. Hal ist noch auf, aber er sieht hundemüde aus. Ich möchte so spät nicht mehr packen und eine andere Unterkunft suchen.«


  Also blieben wir doch dort, in dem Haus, das Georgina gehört hatte, aßen die letzten Reste der Lebensmittel auf, die Georgina für unseren Besuch eingekauft hatte, fütterten den Hund mit Antibiotika und Hustenbonbons. Am Donnerstag machten die Kinder wieder Sightseeing, aber ich weiß nicht wo; ich blieb im Bett, weil ich noch immer zu benommen war, um auch nur die Treppe hinunterzugehen, und Harry weckte mich weiter jede Stunde, was für ihn fast so ermüdend war wie für mich. Ich mag keine Gehirnerschütterungen.


  Als ich am Freitag nach unten kam, sah Hal mich nur kurz an und brüllte gleich los. »Mom, so kannst du unmöglich mitkommen«, schrie er. »Du siehst ja aus, als wärst du in den Schminktopf gefallen! Wieso hast du dir so viel Pampe ins Gesicht geschmiert?«


  »Denkst du wirklich«, konterte ich, »dass ich mit zwei dicken blauen Augen ins Missionarstrainingszentrum marschiere?«


  Aber letzten Endes gingen wir überhaupt nicht ins Missionarstrainingszentrum. Hal wollte es so, und zwar nicht wegen meiner geschminkten Augen, sondern wegen seiner Würde. Er wuchtete seinen monströsen Koffer allein hinein – na ja, das hätte er ohnehin tun müssen, wenn ich’s recht überlege–, und winkte uns zum Abschied zu und ging rein. Ich glaube, ich weinte. Ich weiß es. Und Lori. Und Harry auch, glaube ich.


  Vielleicht kommen wir in zwei Jahren wieder nach Salt Lake City, wenn Hal seine Zeit als Missionar absolviert hat und wieder nach Hause kommt. Aber falls ja, dann lassen wir den Hund zu Hause, und wir wohnen in Motels. Von Pensionen hab ich genug, ein für alle Mal.
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  Nachwort


  Hat es auch bei Ihnen schon einmal an der Haustür geklingelt, und draußen standen zwei junge Männer in dunklem, aber irgendwie billig wirkendem Anzug, weißem Hemd und viel zu dickem Schlips, überkorrektem, aber nicht militärischem Haarschnitt, und wollten Sie in fast perfektem Deutsch für die Heiligen der Letzten Tage gewinnen? Dann hatten Sie es mit Mormonenmissionaren zu tun – jeder achtzehnjährige Mormone muß zwei Jahre ehrenamtlich als Missionar wirken und die Joseph Smith 1827 zuteil gewordene Offenbarung Christi an die Ureinwohner Nordamerikas in die Welt tragen. Daß jeder Mormone »ehrlich, getreu, keusch, wohltätig und tugendhaft« zu sein hat, erklärt die überkorrekte Kleidung und den Haarschnitt, daß man die Missionsreisen aus eigenen Mitteln bestreiten muß ist hingegen wohl der Grund, warum die Anzüge oft so billig wirken.


  Diesen Lebensabschnitt hat Hal, jüngstes der Adoptivkinder von Harry und Deb Ralston, soeben erreicht. Vor Jahren hat er sich der Kirche der Heiligen der Letzten Tage zugewandt, und seine Mutter – wie auch beider Autorin – ist ihm dorthin gefolgt. Hal hat noch Glück gehabt – vielleicht wurden seine geistigen Fähigkeiten aber auch nur richtig eingeschätzt. Er wird nach seiner Ausbildung im Missionarsinstitut in Salt Lake City in Nevada missionieren, was keine Sprachprobleme mit sich bringt. Andere junge Mormonen werden ins Ausland geschickt und weltweit eingesetzt, weshalb sie vorher an der Mormonenuniversität Brigham Young ein äußerst intensives Fremdsprachentrainig absolvieren müssen. Es gilt als eines der besten der Welt und erklärt das fast perfekte Deutsch Ihrer eingangs geschilderten jungen Besucher.


  Die Familie beschließt, Hal nach Utah zu begleiten und die Ablieferung des Sohnes mit einem mehr als überfälligen Urlaub zu verbinden. Neun Bände lang haben ihre Fans nun schon die Polizeidetektivin Deb Ralston durch ihren beruflichen und privaten Alltag begleitet, und man kennt sie und die ihren wie eine nette Familie aus der Nachbarschaft. Als das ungewollt kinderlose Paar nach drei Adoptionen doch noch einen eigenen Sohn bekommt, muß Deb in ihrem ebenso geliebten wie fordernden Beruf bleiben, weil ihr Mann als Hubschrauber-Testpilot nach einem Dienstunfall ein Fernstudium aufgenommen hatte, um weiterhin qualifiziert tätig sein zu können. Das führt gelegentlich zu Komplikationen und Engpässen, wie sie etwa der Titel des sechsten Bandes, »Keine Milch für Cameron« (DuMonts Digitale Kriminal-Bibliothek), plastisch vor Augen führt, und die Familie muß sich mit Debs Gehalt und Harrys Überbrückungsgeld nach der Decke strecken.


  Inzwischen ist Harry nach erfolgreichem Studium wieder bei seiner alten Firma im Management tätig, und man könnte sich durchaus Motelzimmer leisten. Aber der gemäßigte Macho Harry will auch im Urlaub der amerikanischen Vorliebe für ›the great outdoors‹ frönen und die Reise mit Camping verbinden. Den großen Kombi, in dem vier Erwachsene, ein Vierjähriger und eine Mischung aus Pitbull und Dobermann samt Gepäck und Campingausrüstung bequem Platz finden, leiht man sich vom reichen Schwiegersohn. Der Kampfhund muß mit, weil ihn alle lieben und weil nichts eine Lagerstatt im Freien besser sichert als ein knurrend die Lefzen entblößender Pitbull. In Salt Lake City, der Welthauptstadt des Mormonentums, soll Pat dann in eine Tierpension, während Deb und Harry, Hal und seine Freundin Lori – die er während seiner Missionarszeit wortwörtlich nicht berühren sollte – sowie Cameron drei Zimmer in einem ›Bed and Breakfast‹ gebucht haben.


  Natürlich kommt alles anders als geplant. Keinem anderen Autor des Genres ist über viele Bände hinweg eine so überzeugende Mischung aus beruflicher Detektion und privatem Umfeld gelungen wie Lee Martin. Diesmal ist es zunächst der Pitbull, der die so gut gemeinten Pläne durchkreuzt. Irgendwann unterwegs fängt er an zu husten, dann ins Auto zu kotzen, und in Salt Lake City diagnostiziert der Tierarzt eine Mandelentzündung, die ihm jedes Tierheim versperrt. Ins ›Bed and Breakfast‹ darf er aber auch nicht; und so erlebt er die Tage in Salt Lake City meist angekettet auf und an der Veranda der Pension.


  Nicht ganz Pension – bei einem ›Bed and Breakfast‹ ist nach britischem Vorbild ein großes Privathaus nachträglich in ein Logis verwandelt worden, nur scheint in den USA der Familienanschluß ausgeprägter zu sein als in Großbritannien. Georgina Grafton bietet auf Wunsch nicht nur gemeinsame Mittag- und Abendmahlzeiten an, sondern liefert auch eine höchst problematische jüngere Schwester gratis in den Kauf: Alexandra, um die sich Georgina rührend kümmert, leidet an Multipler Persönlichkeitsspaltung, und einige ihrer Persönlichkeiten sind entschieden aggressiv – und das auch gegenüber den neuen Gästen.


  Daß sie gleich auf den ersten Seiten ermordet wird, gibt Deb Ralston Gelegenheit, zur Abwechslung einmal weit außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs als Privatdetektivin zu ermitteln – ohne Apparat, aber mit Billigung der örtlichen Polizei, wie vorher schon einmal in ihrem fünften Fall, »Tödlicher Ausflug« (DuMonts Digitale Kriminal-Bibliothek).


  Wer hat Alexandra in dem eingefriedeten Skulpturenpark erschlagen? Was hat das Verbrechen mit dem Tod ihrer Mutter zu tun, die vor über zwanzig Jahren auf ähnliche Weise ums Leben gekommen ist? Welche Rolle spielt ihre Zwillingsschwester Cynthia? Wie hängt das alles mit ihrer komplexen Krankheit zusammen? Stärker als die Mordkommission von Salt Lake City forscht Deb Ralston den privaten Aspekten und Motiven nach, und das zwingt sie nachgerade, in der Vergangenheit der Familie nachzugraben. Nun haben Archäologie, Psychologie und Kriminalistik vieles gemeinsam. Nicht zufällig hat Sigmund Freud archäologische Funde gesammelt; und dem Verhältnis Agatha Christies zur Archäologie war von 1999 bis 2002 eine aufwendige Ausstellung mit ausführlichem Katalog in Essen, Wien, Basel, Berlin und London gewidmet. Alle drei Disziplinen beschäftigen sich damit, aus aktuellen, oft fragmentarischen Zeugnissen eine Vergangenheit möglichst exakt zu konstruieren, eine Kultur, ein Trauma, ein Verbrechen. Der Kenner und Liebhaber des Krimi-Genres, der Philosoph Ernst Bloch, hat geradezu von dem »Detektorischen, dem ausgrabend Rekonstruktivem« des Detektivromans gesprochen.


  Die Wurzeln der aktuellen Situation, die sich rasch und dramatisch weiter zuspitzt, scheinen bis ins 19.Jahrhundert zurückzureichen. Die einst wohlhabende Familie Howe, die mit den drei kinderlosen Schwestern jetzt zu Ende geht, bewohnte damals drei große, nebeneinander liegende Häuser, und in jedem von ihnen lebte eine Ehefrau des Patriarchen Elias Howe, der entgegen dem bundesstaatlichen Verbot noch die mormonische Vielehe praktizierte. In einer fast beispiellosen Katastrophe verbrannte in einer Nacht ein großer Teil der Familie im mittleren Haus. Die Toten wurden auf dem Grundstück bestattet, so daß die letzten Howe-Schwestern mit Blick auf einen Familienfriedhof aufwuchsen; das dritte Haus wurde irgendwann verkauft; ein finanzieller Verlust in Höhe von einer halben Million Dollar vernichtete das restliche Vermögen; und so kam es zur Einrichtung des ›Bed and Breakfast‹ im ehemaligen hochherrschaftlichen Haus.


  Dessen familiäre Atmosphäre, die generelle rasche Zutraulichkeit der Amerikaner und ihre professionelle Neugier verstricken Deb rasch und tief in den Fall – tiefer als ihr selbst lieb ist. Nach äußerst turbulenten Tagen, an denen sich die Ereignisse zu überschlagen scheinen, hat sie zwar von den Sehenswürdigkeiten Salt Lake Citys und seiner Umgebung so gut wie nichts gesehen, ist aber am Buchende um eine Einsicht reicher: Sollte die Familie noch einmal Urlaub machen, dann ohne Hund und auf jeden Fall in Motels.


  Der Leser und Lee-Martin-Fan aber legt ein weiteres gelungenes Buch mit dem Markenzeichen der Autorin aus der Hand: Immer wieder gelingt es ihr, eine realistische – oft ›schonungslos realistische‹, wie Kritiker gern schreiben – Handlung mit der Fairness des klassischen Detektivromans zu verbinden. In den Kirkus Reviews hieß es deshalb zu unserem Buch, es sei »ein raffiniertes Mordrätsel, wie Martin es nie besser konstruiert hat, und so voller Hinweise, daß Sie sich im nachhinein irgendwo hin treten werden, weil Sie sie im Eifer des Lesens übersehen haben.«
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